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Wenn ich mir erlaube dies Werk einer Gesellschaft zu 
widmen, welche so viele ausgezeichnete, wissenschaftlich gebil- 
dete Männer umschljcsst, so ziemt es sich wohl, dass ich vor 
Allem wegen der Wahl des Titels mich erkläre. Es ist den- 
selben bekannt dass ich von Botanik höchstens oberflächliche 
Kenntniss haben kann, wie kommt es dass dcmohngcachtct 
auf dem Titelblatt die Pflanze neben dem Krystall als Gegen- 
stand bezeichnet ist, über welchen dies Buch handeln soll? 

Nichts hat in^ unseren Tagen m^r dazu beigetragen die 
Kenntniss der Natur aus den Hörsälen und Lehranstalten 
hinaus weiter zu verbreiten und zu einem Gemeingut der 
ganzen gebildeten Welt zu machen , als das Eindringen in das 
innere Sein und Treiben der geschaffenen Wesen, als das 
Aufsuchen der Verbindung, *in welcher sie mit der übrigen Welt 
stehen. Dieses Streben gibt den Schriften von Schieiden, 
Masius, Tschudi u. a. m. den hohen Reiz, das unge- 
wöhnliche Interesse. Unter ihren Händen belebt sich das 
bestaubte Naturalienkabinet. Mit Unrecht hat man diese 
Ricbtung zu tadeln versucht; nicht der Weg den die Wissen- 
Schaft eingeschlagen hat ist zu verwerfen, höchstens könnte 
es die Ueberschreitung sein. 

Fast unbeachtet ist dabei das dritte Reich dw Natur 
geblieben, welches ja nach alter Tradition ein unbelebtes sein 
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soll in der sonst belebten Weft, geschaifen nur zum Spielwerk, 
zur Verzierung der wissenschaftlichen Sammlungen. Ein todter 
Stein nur blieb der Krystall , vtnd nur die Geologie vermochte 
ein allgemeineres Interesse zu erwecken, indem sie ^s der 
Erdkruste das gewaltige Scluffen längst vergangener Zeiträume 
nachzuweisen versuchte. Ist doch selbst hier in Frankfurt 
erst seit wenig Jahren es ermöglicht, in Vorlesungen auch 
über die Krystallkunde sich Erläuterung und Aufschluss zu 
holen. ' . 

Vielleicht war es gerade dies Alleinstehen welches dahin 
drängte, unbeirrt von Lehrmethoden, auf eignem Wege die 
Natur aufzusuchen. Die Gefahren welche Anmassung und 
Selbsttäuschung dabei bereiten sind ohne Zweifel grösser, aber 
sie werden auch mildere Richter finden; die reine Freude 
welche die Natur dem erschliesst, welcher sie^ vertrauungsvoU 
zur Führerin erwählt, sie ist so mächtig «:greifend! — Als 
ich vor Jahren unter der Burg vpn Königstein den Albit auf den 
Klüften des Sericitschiefers fand, und Hessenberg desshalb 
befragte, verwiess mich dieser auf das damals erscheinende 
Lehrbuch von Bischof. Bei dem Studium dieses Werkes 
lernte ich den Zweifel an der Autorität des gedruckten Worts. 
Die Schriften von Volger gaben dann die Anweisung mit 
offnem Auge die Krystall e zu studiren. 

Beim Niederschreiben der Abhandlung: ,;Ausder Natur- 
geschichte der Krystalle", fühlte ich lebhaft, wie eine Mitthei- 
lung in diesem Fache der Wissenschaft nur für diejenigen 
verständlich sein könne, welohe sich speciell mit diesem Zw^eige 
der Wissenschaft schon beschäftigt. Ich wollte es versuchen 
einen grösseren Kreis von Freunden der Mineralogie zuzu- 
führen, fand aber dass zwei Umstände besonders einem solchen 
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Unternehmen hemmend entgegentreten müssen, einmal das 
fast gänzliche Unbfekanntsein der Krystalle, auch in ihrer 
äussere^i Erscheinung; dann aber die Unklarheit welche bei 
dieser -Wissenschaft in vielen Punkten noch herrscht. Die 
Mineralogie ist noch ein streitiges Feld auf welchem der Platz 
für ein heitres Gebäude erst erkämpft werden muss. 

Das Wesen, die Bedeutung des Krystalls bleibt noch 
klar zu stellen : es mussten desshalb manche frühere Aussprüche 
bewährter Meister hervorgezogen werden, welche von diesen 
selbst jetzt vielleicht als unrichtig erkannt, von Andern noch 
immer nachgebetet werden. Die Pflanze aber wurde dem 
Krystall zur Seite gestellt, um an bekannten Gegenständen 
das Unbekanntere leichter zur Verständlichkeit zu bringen. 
Belehrung für die Botanik war nicht beabsichtigt, auch für 
die Mineralogie mehr nur Anregung. 

In diesem Sinne dargereicht, wird dies Werkchen eine 
verehrte Gesellschaft,' wie ich hoiFe, nicht unfreundlich ent- 
gegennehmen. 

Frankfurt, im August 1857. 
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LI as Reich der Thiere unterscheidet sich von dem Pflan- 
zenreiche neben der höheren, feineren und mannigfaltiger aus- 
gebildeten Organisation vorzüglich dadurch, dass das Thier, 
losgetrennt von dem Boden, in freier Bewegung sich Nahrung 
sucht, die Pflanze aber festgebannt ist an die Stelle, wo das 
Samenkorn niederfiel, wo ein Regenguss oder die Egge es in 
die Erde begrub. Ihr gab die Natur die mehr oder weniger 
weit sich verzweigenden Wurzeln, welche die Umgebung 
durchsuchen, die Nahrung festhalten. 

Der Kry stall, ebenfalls festgewachsen da wo das erste 
Atom den Bau begründete, muss ruhig sich gedulden, bis ihm 
weitere Nahrung gebracht wird. Noch bei weitem einfacher 
gebaut ist er als die Pflanze, aber das hat er vor ihr voraus, 
dass er langsam gebildet, meist auch nur langsam zerstört 
wird. Einfach in seiner Form, fester abgeschlossen gegen die 
äusseren Angriffe, geheimnissvoll in seiner Dauer, mahnt er 
uns wunderbar an die Ewigkeit. Sein Stundenmaass ist ein 
anderes als das der Pflanzen, das der Thiere. An dem noch 
frisch glänzenden Krystall, der jetzt aus seiner Höhle heraus- 
gebrochen wird, zogen mehr Jahrhunderte vorüber, als an 
dem alten zusammengebrochenen Stamm, den das junge Men- 
schengeschlecht für heilig achtete. 

Wie kommt es nun, dass so geringes Interesse nur dem 
Studium der Krystalle sich zuwendet, dass in Schulen Zoo- 
logie und Botanik überall gelehrt^ die Mineralogie dagegen 
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meist Temachlässigt wird ? Wie viele Menschen, seihst Lehrer 
wissen überhaupt nur, was ein Krystall ist? Muss nicht der 
Bergkrjstall — freilich der Hauptkrystall — für das ganze 
Reich der Krystalle einstehen? Und selbst Ton diesem hört 
man im gewöhnlichen Leben die selbständige Bildung oft be- 
zweifeln, er soll durch künstliches Schleifen so geformt, so 
geglättet sein, nur die Kunst könne so etwas schaffen, nicht 
die Natur. — So ferne noch steht das dritte Reich der Natur 
unserer Bildung, unseren Schulen! 

Sorgfältig wird der Schüler bekannt gemacht mit dem fluch- 
tigon Wild der a&ikamschen Wüste xmd dem Vogd an der 
fernen nordischen Küste, der Gebildete weiss sich Rechenschaft 
zu geben über das Wachsen der Pflanzen in China und auf den 
Molukken; aber dem Feidspath, über welchen sein Fuss dahin 
gleitet, bleibt er fremd, und den Glimmer, der seinem Auge 
entgegenblinkt ^ weiss er nicht zu benennen, wenn er nicht 
zufällig gehört, dass es Katzengold sei. Ein .^Stein" ist ihm 
alles, was nicht Pflanze oder Thier ist; es wundert ihn, dass 
Jemand Interesse haben könne «rSteine" zu sanmieln und Geld 
dafür auszugeben; den glänzend geschUffenen Achat von Ober- 
stein lässt er gelten, und den weissen, schwarzen und rothen 
Marmor, aba: damit ist die Kenntniss des dritten Reicha der 
Natur geschlossen. 

Die freiesten Denker, welche sich auf keinem Gebiete der 
Wissenschaft einer Autorität fugen mögen, sie folgen blindlings 
der leitenden Hand, sobald sie das Reich der Krystalle betre- 
ten« ,;Krjstallinische organische Stoffe'', so spricht sich Mo- 
feschott aus *), «sind im Gegensatz zu den organisirten gleich- 
sam zur Ruhe gekommen. Das rastlose Leben .... schreitet 
an diesen Kr jstallen vorbei , die in ihrer Abgeschiedenheit als 
todter Rückstand der wechselvollen Thätigkeit in der Pflanze 
aufbewahrt werden." /, Alle Stoffe" , so behauptet weiter der- 
selbe geistreiche Schrifibsteller, „alle Stoffe , die Krystallform 



*) KreifUnf des Lebens, 8. 204. 205. 387. 349. 
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aanebman kÖnMn und zugkich ditfch deuttich aasgepxIfgM 
saure oder basische Eigenschaften eine runde, chemisch abg^ 
Behlossene Yerlassung durch eine geringere Beweglichkeit ihrer 
klansten Theilchen an den Tag legen, stehen an der Grenze 
des organischen Sto^echsek, sie sind Stufen des YetfaUa." 
Den Unterschied zwischen dem Diamanten — einem Krystall, 

— dem Graphit — derzeit einem noch nicht ToUig gelösten 
iUihsel, -^ und der Kohle - — einem Zersetzungsi*Ückstande, 

— sucht et aHein in der Dichtigkeit des glei<chen Stoffes. 

Und dodb is* das Reich der Krystalle öin so merkwüfdi* 
ges, nicht weniger interessant, als das der Pflanzen, da» deif 
Thiere. Weisen diese vorzugsweise hin auf die unendliche 
Mamug&ltigkeit und Schönheit der Sdiöpfung und ihre kunst- 
vollen Gebilde, so gestattet uns jenes einen Blidc in die stren- 
geren Formen der geschaffenen Wesen, die vielleicht früher 
schon zum Dasein berufen, w^taus die späteren überdauern, 
unseren menschlichen Sinnen einen neuen Haltpunkt geben 
, die Ewigkeit, — wenn nicht zu begreifen, doch zu ahnen. 

Die Mineralogie ist eine Wissenschaft nicht nur für den 
Apotheker oder für den Bergmann, nein, gerade für unsere 
Bildungsanstalten sollte sie zugerichtet werden, l^ doch so 
Vieles in der Naturgeschichte* der anderen Reiche, welches für 
das Kind sich nicht eignet. Selbst von dei' Botanik möchte 
der Fädogog nur Pflanzenkunde gelehrt wissen. 

Freilich steht dem Zoologen und dem Botaniker ein rei- 
cheres Feld zu Gebote, auf welchem er seine Beispiele auf- 
suchen, auf welchem er sich Jedermann leicht verständlich 
machen kann. Der Erstere hat die Hausthiere und alle die 
Geschöpfe, mit welchen von der fi'ühesten Jugend an schon 
da» Kind vertraut ist ; der Botaniker hat die Felder und Wie- 
sen, und die mancheFlci Blumen und Bäume der GSrtcn und 
des Waldes. Viel beschränkter ist das Gebiet der Kry stalle, 
und sparsam nur sind die einzelnen Geschlechter derselben auf 
der Oberfläche derselben zu finden. Selten auch findet sich in 
einem alten, bestaubten Schranke des Hauses eine Sammlung 



zerstossener KrystaUe, wdchö dem Scharfsinn 3es unruhigen 
Konben allmähg geopfert werden. 

Wollte der Mineraloge eine Sammlung sich auf Berg und 
Thal aufsuchen, etwa wie der Botaniker oder der Geognost, 
er würde nur Weniges finden , was ihm die Mühe lohnte. 
Belehrung würde ihm zwar überall an Ort und Stelle, aber 
schöne Mineralien wird er kaufen müssen, sei es in den Berg- 
werken oder bei den Arbeitern der Steinbrüche, oder bei den 
Bauern, welche in den Gebirgen die zum Theil unzugänglichen 
Lager der Mineralien erforschen, ausbrechen, sprengen, oder 
endlidi bei den Mineralienhändlern. 

Die meisten und seltensten Krystalle liefern die Berg- 
werke, in welchen ununterbrochen die Knappen beschäftigt 
sind. Ist der Betrieb auf edle oder werthvolle Metalle gerich 
tet, so versteht es sich vpn selbst, dass der Knappe diese ab- 
liefern muss; andere Krystalle, wie Baryt, Kalkspath, Quarz 
u. dgl. m. darf er meist zu verwerthen suchen. In manchen 
Ländern freilich selbst dies nicht. In Kurhessen z. B. mag 
derjenige, welcher in einem Bergwerke Mineralien zu kaufen 
sucht, sich nicht wundem, wenn ihm eine Verführung zum 
Treubruch vorgeworfen wird. Am Harz, in Sachsen kann der 
reisende Mineraloge oft vergebens nach Mineralien fragen, er 
wird nur ausweichende Antworten erhalten. Liberaler schon 
ist man in Oesterreich. Dort ist es den Arbeitern meist er- 
laubt, zufällige Vorkommen an sich zu nehmen und sie zu 
verkaufen. Im Schwarzwald werden solche Mineralien zwar 
abgeliefert, aber zum Besten der kranken Knappen zu billigen 
Preisen verwerthet. Am erfreulichsten sind dem Mineralogen 
diejenigen Bergwerke, in welchen, wie z. B. in Traverßella, 
jeder Knappe und jeder Bube fast ihm die. schönsten Krystalle 
zum Kaufe anbietet. Ob ein solches Bergwerk immer ein Mu- 
ster von Betrieb sei, darnach wird er weniger fragen, er wird 
stets mit grosser Befriedigung an die Stunden zurückdenken, 
die er dort zugebracht 

Bergwerke, welche nicht auf Metalle betrieben werden. 



lassen den Verkauf zufällig gcfiindener Krystalle frei. Dabei 
hängt alles natürlich sehr von der Intelligenz und dem Eifer 
der Arbeiter ab. Ein Muster bot in dem Bergwerke auf kör- 
nigen ICalk zu Auerbach , welches in den letzteü Jahren auf- 
lässig, jetzt wieder betrieben wird, der weitbekannte Steiger 
Vesper, Unablässig durchforschte er die ganze Umgegend 
und wusste so dem Käufer immer etwas Neues zu bieten. 

In den Steinbrüchen bleibt es stets den Arbeitern' über- 
l^Lssen, ob sie gefundene Mineralien zum Verkaufe sammeln 
wollen. Bei grösserer Nachfrage thut dies gewiss einer oder 
mehrere, wenn sie ihren Schatz auch nur an einen Ort ab- 
seits legen oder mit Geröll überschütten. Geht man des Abends 
auf der Heerstrasse von ßaveno, so begegnet man den aus 
den prächtigen Granitbrüchen heimkehrenden Arbeitern. Sie 
verstehen das Wort „Feldspath" , und Einer gewiss fiihrt den 
Fragenden mit nach Hause und holt aus dunkler Kammer deii 
Krystallschatz hervor, der in irgend einer irdenen Schale auf- 
bewahrt wurde. Die Arbeiter in den Marmorbrüchen von 
Carrara, welche des Abends zu Tausenden, gewöhnlich den 
grossen Regenschirm unter dem Arme, das Thal herunterstei- 
gen, kennen eben so gut das Wort „cristalli.'' Sie bezeich- 
nen aufs zu verkommenste und liebenswürdigste die Männer j 
welche die seltenen, wunderbar reinen Bergkrystalle sammeln 
und zum Verkauf bewahren. Und selbst in den Trachyt- 
brüchen von Puzzuoli bringen die Galeerensträflinge unter dem 
unheimlichen Gerassel ihrer Ketten den filzig verwachsenen 
Breislakit herbei, wenn sie an dem Hammer den Mineralogen 
erkennen. 

Neuerdings haben die Durchstiche für Eisenbahnen manche 
Fundorte von Mineralien aufgeschlossen. Wahrscheinlich nur 
allzuselten werden solche rasch vorübergehenden Gelegenhei- 
ten dem Sammler bekannt und von ihm benutzt. 

Das Aufsuchen der Krystalle in den Gebirgen ist natürlich 
einem Jedem freigestellt, aber nur an den Orten nimmt sieh 
der Bauer die Mühe zu suchen, wo er einestheils reichlich 
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genug findet, andemth^ils aueh sicherto und leichten Absate 
hat Pfarrer und Apotheker sind dann gewöhnlich die Ver- 
mittler; sie nehmen den Bauern gegen eine Entschädigung die 
Mineralien ab, und Erhalten so allm&lig werthvolle Sdiätze 
aum Verkauf oder zum Tauschen. So in Andermatt, in Ster- 
sing^ in Pozaa und im oberen Bhonethal. Wo diese Vermitt- 
ler fehlen, da findet man auch oft bei den Bauern selbst, wenn 
sie gerade zu Hause anwesend sind , das Vorkommen der näch- 
sten Umgebung und des letzten Streifzuges, Apatite und Eisen- 
rosen in Airolo, Sphene und Feldspathe in Kematen, Pennine 
und Gmnaten in Zermatt, Axinite in Bourg d'Oisans. In ir- 
gend einem Winkd der Stube oder des Bodens hat sie der 
Eigentbümer bewahrt, bis sich Gelegenheit zum Verkaufe fin- 
det. In Amstäg an disr Gotthardstrasse ist sogar jetzt ein 
Bretterhäuschen an der Brücke erbaut. Weiber verkaufen darin 
während des Freradenzuges die Ergebnisse der Excursionen 
ihrer Männer und Verwandten. ' Man findet daselbst oft reeht 
schöne Mineralien, billiger als bei den Pfarrern ^ welche auf 
den Etiketten noch die alten Preise notirt haben. Aufgeleimte 
Krystalle fiiiden sich auch bei Bauern schon, die oft eine grosse 
Virtuosität in dieser Kunst besitzen; andere Trugwaare, wie 
z. B. gegossenes Qlaa y. dgl., findet sich yorzugsweise auf dad 
Tischen, die. für den eih'gst vorüberziehenden Wanderer be^ 
rechnet sind. In Chamounj werden jetzt viel mehr Obei^ 
Steiner geschliffene Waaren zum Kaufe angeboten, als Krystalie 
der Alpen. Obersteiner Geschäftshäuser schicken ihre Reisen- 
den dorthin, und Brasilianische Achate und Carniole werden 
dem Fremden in die Heimath mitgegeben als Erinnerung an 
den Mont Blanc. 

Die Ergabnisse des Vesuv und der Somma sammeln und 
verkaufen die Führer von Resina: Cozzolino, Maccheroni 
u. a. m. Sie suchen in der Fossa grande die Blöcke auf, in 
denen sie Krystalie vermuthen, und «erschlagen ^e. Manch- 
mal sehen sie sich reichlich belohnte 

Zuletzt ist noch der Mineraliensammlungen Erwähnung" 



;eu thun, solcher, die mit Unternehmungen des Staats in Ver- 
bindung stehend, vorzugsweise die Producta einer bestinunten 
Gegend, eines Landes verwerthen, ^de die Mineralien -Bureaux 
in Freiberg und in Clausthal, und andererseits der Privatun- 
'temehmungen in Heidelberg und in Bonn. Letztere vorzugs- 
weise bieten dem Mineralogen alle Gelegenheit, sich zu beleh- 
ren und seine Sammlung zu ergänzen. Geschäftsreisende durch- 
suchen alle Länder und kaufen tiberall auf. - So findet man die 
Mineralien des Harzes z. B. fast eben so billig bei Dr. Krantz 
in Bonn, oder in dem Heidelberger Mineralien- Comptoir wie 
in Clausthal. Für Mineralien entl^enerer Gegenden, von 
Scandinavien, von Ungarn, vom Ural und aus Sibirien sind 
solche Mineralienhandlungen, manchmal auch umherreisende 
Händler fast die einzige Bezugsquelle. Die sogenannte Privat- 
sammlung von Dr. Krantz steht dabei an Reichhaltigkeit und 
an Schönheit der Stufen neben den ersten Sammlungen der 
Welt. 
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Wo bilden sich die Krysfalle? 



Es ist eine nicht ungewöhnliche Vorstellung, dass die 
Krystalle nur im Innern der Erde gebildet werden , tief unten, 
wo die Gewässer rauschen, die Kobolde in den Höhlen häm-; 
mern und auf den Klüften dahin huschen. Es ist in solcher 
Bildupgsweise wohl selbst ein bezeichnender Unterschied der 
Pflanze und des Krystalls gesucht worden. *) Herder folgt 
dieser Lehre, wenn er poetisch es ausspricht: die Pflanze sei 
das erste Geschöpf, das igis Licht hervortrete und unter dem 
Strahl der Sonne sich al& Königin des unterirdischen Reiches 
zeige. 

Wohl ist in der Pflanze ein höheres Geschöpf nicht zu 
veikennen: schon dies Losstreben von der Erde, dies Auf- 
blicken zum Aether spricht dafür. Die Pflanze ist ein Geschöpf 
des Lichts, aber dies doch nicht ohne Einschränkung. Auch 
in den tiefsten Schachten und Höhlen finden wir kryptogami- 
sche Gewächse, von dem Gebälke des Bergwerks hängen die 
braunen Faserbildungen der Flechten herab, und aus den 
dunkelen Klüften daneben schwingen sich die langgestielten 
Schwämme hervor. Selbst von dem tiefen Boden des nächt- 
lichen Meeres hebt das Senkblei den Tang herauf. Die Hülle 
des Fruchtblattes entzieht dem Lichte den Samen, ohne Dun- 
kelheit könnte er nicht gedeihen; die Wurzel der Pflanze 



") Breiihaupt, Handbuch I. S. 5. 
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gräbt sich tief in die Erde ein; die Feige blüht selbst im Dun- 
keln, und ganze Pflanzengeschlechter, die Pilze und der Schim- 
mel, meiden das Lidit. 

Der Krystall wächst wohl vorzugsweise in der Dunkelheit, 
in- welche die herabsickemden Gewässer die Atome tragen; 
aber auch oben am heissen Sonnenlichte, am glühenden Mee- 
resstrande, wo die Sonne das Salzwasser verdunstet, und auf 
der erstarrten^Lava, wo die aus Spalten aufsteigenden Dämpfe 
den blumigen Schwefel, den blättrigen Eisenglanz, den moos- 
artigen Bau des Salmiak ansetzen. Fritsche in einem Auf- 
satze über die Schwefelblumen *) schreibt dem Lichte geradezu 
eine krystallbildende oder wenigstens fördernde Kraft zu. Bei 
der Darstellung der Schwefelblumen im Grossen sei Mangel 
des Lidits in den Vorrathskammern mit eine Ursache, dass 
die Schwefelblumen die runde Form und die glatte Oberfläche 
beibehielten. Dem Lichte ausgesetzt und erschüttert ginge eine 
fortschreitende Veränderung der Kugeln vor sich. Aus der 
Oberfläche derselben wüchsen kleine Krystallspitzen hervor, 
auch feine, prismatische, blattartigc »Ejystalle. 

Es scheint, dass gewisse Bedingungen des Pflanzenlebens, 
wie Wärme, Licht, Electricität und atmosphärische Luft bei 
den Krystallen nicht in gleichem Maassc erforderlich sind, wie 
bei den Pflanzen. Bischof meint **), dass die Kälte die Kry- 
stallbildung unmöglich mache, aber nur aus dem Grunde, weil 
bei der Kälte die den Transport der Atome besorgende Feuch- 
tigkeit erstarre, und damit die chemischen Prozesse, die Be- 
dingungen des Bildens und Umbildens, aufhören. Bei Zunahme 
der Temperatur steigert sich die Intensität der chemischen Pro- 
zesse, ob. aber eine gewisse Hitze odfer Wärme zur Bildung 
der Krystalle absolut nöthig sei, darüber sind noch keine Ver- 
suche angestellt worden. Bei den meisten Substanzen ist die 
Hitze der Krystallbildung nachtheilig, ja sie wirkt zerstörend. 



♦) Poggendorff, Annal. 1887. (118.) 42. S. 458. 
♦♦) Geologie H. S. 1218. 
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Monticelli und Covelli geben an, dass der Schwefel der 
Fumarolen sich nur bei einer Wärme bilde, welche 292 ^ Centi- 
grade nicht übersteige, und dass das Chlorblei nur nahe an 
d^ Oberfläche des Kraters krystallisiren könne; in einer Tiefe 
von nur ewei Fuss sei die Hitze schon zu gross, es schmelze 
rasch. Der Augit, welcher sich in der geschmolzenen Lava 
bildet, gestaltet sich erst, wenn eine schmelzende Hitze nicht 
mehr yorhanden , eine Abkühlung eingetreten ist. , Dass eine 
grössere oder eine geringere Wärme, eine langsamere oder 
eine schnellere Abkühlung der Substanz diese oder jene Kry- 
stallform, Augit oder Hornblende producire, ist nur Hypo- 
these, nur eine Möglichkeit; einstweilen finden wir aber in 
demselben Handstück der Somma den grünen Diopsid und die 
schwarze Hornblende neben und auf einander. Bischof *) 
erhebt Bedenken über eine hierbei zu supponirende doppelte 
Abkühlung, daneben auch über die ganze Bedeutung, welche 
man den in sogenannten Auswürflingen des Vesuv vorgefun- 
denen mannigfaltigen Krystallbrldungen unterzulegen sucht. 

Beachtet man die Krystalle, welche in und auf Vulkanen 
vorkommen, so gewahrt man sehr bald, dass die wenigsten der- 
selben so ganz unbezweifelt in der Hitze gebildet sein mögen. 
In der Lava selbst finden sich eigentlich nur frische Krystalle 
des Augit und etwa des Leuzit porphyrartig eingeschlossen. 
Auf den Klüften und Blasenräumen bilden sich, also wenig- 
stens nach dem Erstarren der Lava, der Thomsonit, der Ara- 
gonit, der Breislakit, Analcim, Gismondin, kleine Sodalite 
Q. a. m. Bischof**) hat nachgewiesen, dass solche Fossilien 
auf nassem Wege entstanden seien. Neben den grossen Leu- 
ziten in dem grauen, löcherigen Gesteine auf der Somma ge- 
wahrt man auch glasigen Feldspath, schwarze und bronzefar- 
bene Glimmerblättchen , meist gebogen oder in Brudistücken. 
Ob aber diese Gesteine wirkliche Laven sind, ein^t feurig flüs- 



*) Geologie IL S. 646. 
**) Das. S. 287. 
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sig gewesen? ' Zur Seite der Leuzite liegen Klumpen steng- 
ligen Diopsids darin, auch Kalkbrocken eingeschlossen, zud^e- 
rig weiss oder grau gestreift, wie sie im Tuffe des Albaner- 
gebirges sich finden. 

In einer zweiten Reihe stehen diejenigen Krystalle, welche 
nach dem Erstarren der Lava auf der schon mehr erkalteten 
Oberfläche derselben vorzugsweise aus Dämpfen sich absetzen. 
Hier sind besonders die Eisenglanztafeln zu nennen, die G^ 
rippe der Schwefelkrystalie , der mangelhaft ausgebildete Sal- 
miak, der blätterige Gyps, das salzsaure Kupfer. Auch bei 
diesen zeigt die Wärme, dass sie meist nur Unrollständiges 
schaffe, die Krystalle überall nur mangelhi^ zur Vollendung 
bringe. 

In der dritten Reihe stehen dann endlich die sogenannten 
„älteren Auswürflinge des Vesuv", über deren Inhalt schon die 
verschiedensten Ansichten sich geltend gemacht haben. Die 
«neueren Auswürflinge", Gesteinsbrocken, Felsenstücke-, welche 
nach Angabe der Führer während der letzten Ausbrüche aus- 
geschleudert, jetzt auf dem Gipfel des Kegels oder im Atrio 
del Oavallo umherliegen, sind von gewöhnlicher Lava nicht 
woU zu unterscheiden, sie enthalten Leuzit und Augit. Die 
älteren dagegen, welche auf den äusseren Abhängen der Somma 
besonders in Schluchten abgelagert und angesammelt sich fin- 
den, zeigen eine sehr verschiedenartige Zusammensetzung. Es 
lassen sich vorzugsweise zwei vorherrschende Substanzen dahm 
verfolgen, diopsidische Massen und Blöcke des kohlensauren 
Kalkes. , Auf dem ganzen Wege von Resina aufwarte sind 
(Mese beiden Arten zu unterscheiden, in der Fossa grande iag^m 
sie In Stücken von Faust- bis Kopfgrösse in dem locker^i 
Tuff, mehr oder weniger abgerundet. Wj,hrscheinlich war 
diese Schludiit in früheren Zeiten ganz mit solchen Auswürfe 
lingen SiDgefuUt, sonst liesse sich nicht erklären, wie auf der 
südlichen Seite jdrd mächtige Lagen Lava verschiedene Aus- 
bvüehe sich zu einer bedeutenden Höhe aufgethürmt haben 
leNftsten, ebne in die Vertiefung herabzufliessen. Alhnälig 
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mochten die Gewässer die lockete Aufschüttung zur Seite der 
Lava abspülen, tiefer und tiefer auswaschen. Diese Gewässer 
mussten dabei mancherlei Bestandtheile der Aii^tie und der 
Auswürflinge selbst fort und zu den unteren Lagen der Auf- 
schüttung herabführen. So wurden die mancherlei Krystall- 
bildungen ermöglicht, welche in einer gleichen Mannigfaltig- 
keil in der Lava selbst nicht gefunden werden. Ob diese viel- 
leicht zum Theile bereits vor dem Auswerfen unten im Krater 
begonnen? Man hat es bezweifelt, schon weil beim -Nieder- 
fallen die köstlichen Krystalle, die Tafeln des glasigen Feld- 
spaths, die dünnen Säulchen der Hornblende hätten zerschmet- 
tert werden müssen. Dann ist es auch nicht blos eine einzige 
Generation von Krystallen, welche die Hohlräume bekleidet, 
sondern verschiedene: die eine abgestorben oder in Zersetzung 
begriiFen, die andere sich frisch darauf erst bildend. 

Es verdiente wohl eine nähere Untersuchung, ob die di- 
opsidischen Massen, welche auf dem Vesuv umherliegen, nicht 
aus OHvin sich gebildet. Es finden sich daselbst auch, obwohl 
seltener, ganz ähnliche Olivinbrocken. In einem Hohlwege 
oberhalb Resina lag ein Klumpen von Kopfgrosse, leicht zer-* 
theilbar, die Chrysolithkörner ein bis zwei Millimeter dick waren 
von Forsterit umgeben und voii schwarzen, glänzenden Glim- 
merblättchen. (Hessenberg bestimmte ihre Form als oo P od , 
Q0P2, QoP, Q0P3, 2P00, Poo.) Bei einem in Resina gekauf- 
ten Handstück ist der Olivin erbsengross Ynit schwarzen Glim- 
mertafeln ganz verwachsen und von diesen umschlossen. Die 
bräunlich grünen Körner sind ziemlich zerborsten, auf den 
Sprungflächen ziegelroth gefärbt und ockerig zersetzt. Aus- 
ser demfindet man noch einzelne, lose, erbsengrosse Olivinkry^ 
stalle von dem ^esuv ausgeworfen. An denä Meeresufer von 
Sorrent, welches dem vesuvianischen Krater viele Stunden ent- 
fernt ist, sieht man die Wellen einen schwärzlichen Sand her- 
aufwälzen und rasch in demselben versinken. Dieser Sand 
besteht zum grossen Theile aus Olivin und glasigem Feldspad^ 
welche hierher geschleudert sein müssen, da der Gebirgsstock 
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von Sorrent aus Kalk besteht. Die oben erwähnten diopsidi- 
schen M^sen sind in der äusseren Erscheinung mit dem Oliyin 
sehr überein^mmend. Daneben ist eine weitere Entwickelung 
oder Fortbiic^lg nicht zu verkennen. Es ist dies der For- 
sterit, welchem Magneteisen auf den Hohlräumen verbunden 
oder auch eingemengt ist, daneben Humit und ölgelbe Diop- 
sidkrystalle. In andern Handstücken ist 4er grünlich schwarze 
Glimmer vorherrschend geworden, die gleichfarbigen Diopsid- 
körner sind darin ganz eingeschlossen. An den Forsterit reiht 
sich dann wieder die schwarze, glänzende Hornblende, die 
prächtigen Säulchen von weingelbem Ghmmer, dann die dru- 
sigen Auskleidungen von Fassait und die Anorthitgruppen. 

Ganz verschieden hiervon sind die Kalkbrocken, welche 
möglicherweise von der vulkanischen Gewalt losgerissen und 
emporgeschleudert , auf der neuen Lagerstätte Bestandtheile ein* 
getauscht haben mögen. Sie zeigen häufig noch die schönste 
Schichtung in Lagen von y» bis l"*"™ Dicke, welche stark 
wellenförmig gebogen sind, wie in grösseren Dimensionen die 
Felsenwände am Vierwaldstädter See. Zum Theil sind die 
Schichten noch schwärzlich grau, zum Theil aber laufen da- 
zwischen bandartig hin weisse Streifen von körnigem Kalke< 
Sollte es die vulkanische Hitze gewesen sein, welche die eine 
Lage gebleicht, körnig krystallinisch umgewandelt, die an- 
dere amorph und dunkelgefärbt gelassen? Eine Umwand- 
lung aber hat stattgefunden« Es zeigen sich in dem körnigen 
Kalke grün gefärbte Parthien, hohle Räume im Kalke ausklei- 
dend oder erfüllend. Hier ist die wahre Bildungsstätte der 
Krystalle, des grünen Diopsids, der rothbraunen Granaten 
neben den bräunlich grünen Idocrasen, der zelligen Mejonite, 
des Grammatits und WoUastonits , des Kalkspaths und des So- 
daliths, des glasigen Leuzits sowie des Nephelms, endlich auch 
der bouteillengrünen Glimmertafeln* 

Dass ein Austausch von Bestandtheilen stattgefunden, fin-» 
dÄ darin eine grössere Wahrscheinlichkeit, dass in den diop- 
sidischen und in den kalkigen Brocken verwandte Mineralspe- 
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ei^ sich wiederfinden, der Hauyn z. B. ieinerseits in kleinen 
smalte- oder lasurblauen Krystallen mit braunem Glimmer und 
mit Diopsid in feldspathigem Gemenge, der Lasurstein anderer- 
seits im bröcklichen, zuckerigen Kalke. Als ein Mittelglied wür- 
den vielleicht auch anzusehen sein die Gesteine mit der merk- 
würdig gewundenen Bänderstnictur, welche dhs weisse feld- 
spathige Gestein tiefgefältelt und eingebogen durchzieht. Die 
Bänder sind aus grünem Augit oder aus schwarzer Hornblende 
gebildet, welche blätterig oder stengelig nach einem innern 
Hohlräume vorstreben. Diesen erfüllen dann glasiger Feldspath 
und Nephelin, schwarzbraune Granaten in Begleitung der sel- 
tenen, blaugrauen Zirkone und anderer Krystalle. 

Wenn Breislak zu dem Schlüsse kam, dass die zwischen 
vulkanischen Substanzen und in vulkanischen Gegenden vor- 
kommenden krystallisirten Mineralien entweder ursprünglich 
vorhandene gewesen, oder durch das vulkanische Feuer rege- 
nerirt, oder in den Laven während der Erstarrung gebildet, 
o^er endlich im Innern des Vulkans entstanden und blos her- 
ausgeschleudert seien, so erschöpft er damit keineswegs die 
Möglichkeit der Ejrjstallbildungen. Diese nur unklar geson- 
derten Eventualitäten unterscheiden nur, ob Krystalle, welche 
im Lmern des Berges gebildet waren, ungeschmolzen heraus- 
geschleudert, jetzt ausserhalb des Vulkans abgelagert sind, oder 
ob dieselben im Linem durch die Hitze des vulkanischen Feuers 
geschmolzen , nach dem Ausflusse der Lava bei dem Ei'starren 
derselben in neuer Weise gruppirt, zu neuen Krystallen das 
Material hergegeben. Es kommt aber noch hinzu, dass auch 
später noch, nach erfolgter Ablagerung auf der Aussenseite des 
Vulkans» Umbildungen der vorhandenen Massen sich bewerk- 
stelligen konnten. So viel ist gewiss , dass in dem locker auf- 
g^chütteten Tuffboden die Gewässer mit Leichtigkeit die ver- 
schiedensten Bestandtheile aufnehmen und an anderen Stellen 
wieder absetzen konnten. Auch die Gase, welche der benach- 
barten Lava entströmten, konnten das Haufwerk durchdringen. 
Als die Regengüsse nach Jahren die feineren Erdthdie weg- 
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gespült und den RoUstueken d^ii Hadt entzogen , als diese ron 
der steäen Wand in die Possa grande heranterrollten, waren 
es nickt mehr dieselben Substanzen, die einst aus dem glü- 
henden Schlund des Vesuvs ausgeschleudert worden. Ein Theil 
derselben fehlte, andere Elemente waren dem Reste verbun- 
den. Bischof kommt in seinen Untersuchungen über die Aus- 
würflinge des ^esuv *) ebenfalls zu -dem Schlüsse, dass gar 
Vieles auf eine spätere Bildung der eingeschlossenen Krystalle 
hinweise, dass sdibst der Glimmer als eine Bildung auf nas- 
sem Wege, lange nach dem Auswurfe des Gesteins, gedacht' 
werden könne. 

Wie bei dem Vesuve, so lassen sich auch in anderen Ge- 
genden, z. B. am Albanergebirge, die fortschreitenden Um- 
wandlungen im Tuffe verfolgen. Der Peperin ist reichlich mit 
grösseren und kleineren Augitkrystallen und auch mit Leuziten 
erfüllt. Neben diesen finden sich, wie am Vesuve, kalkige 
und diopsidische Brocken und Massen. Eine sehr interessante 
Musterkarte derselben findet sich in der neuen Brücke von 
Arida und in den daneben liegenden Steinbrüchen. Die Kalk- 
brocken sind zum Theil sehr zersetzt, weiss gebleicht, rissig, 
auf den Spalten kleine, glänzende Nadeln von kohlensaurem 
Kalke (qoR — V^R) angeschossen. Das Gestein zur Seite der 
Kalkeinlagerung hat meist eine grauere Färbung und brausst 
an diesem Orte lebhaft mit Säuren. Nicht selten sind die 
Kalkstücke lasurblau gefärbt, entweder sehr intensiv und durch- 
aus mit kleinen Eisenkieskrystallchen durchschwärmt, oder auch 
nur in einzelnen Lagen des im Uebrigen nur bläulich grau 
gefärbten Kalkstein?. Die diopsidischen Massen lassen wieder 
den grünlich schwarzen Glimmer gleichmässig einspiegeln , auch 
findet sich wieder der schöne Hauyn in denaselben vor. 

Es scheint, als ob die mancherlei klimatischen Verhält- 
nisse der verschiedenen Länder einen Einfluss auf die Krystall- 
bildung nicht ausüben. Reisende, welche in die entferntesten 



♦) Geologie II. S. 1411. 
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Gegenden dringen, finden überall die gleichen Formen, die 
gleichen Prozesse wieder. Das Senckenbergische Museum be- 
wahrt eine Anzahl über daumengrosser Pseudomorphosen, 
Kalkspath nach Gaylüssit, ein Geschenk des Herrn Consul 
Kirchner in Sidney. Sie legen dar, dass die Natur ganz 
in gleicher Weise in Australien, wie in Thüringen gebildet 
und umgeschaffen hat. 
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Beginn der Kristallbildung. 



Vor dem näheren Eingehen auf die Bildung des Krj'stalls 
dürfte es hier an seiner Stelle sein, eine Definition des Wor- 
tes „Krystidl" vorauszusehicken, oder wenigstens die wesent- 
lichsten Eigenschaften der Krystalle anzudeuten. 

Nach Kopp *) soll ein jeder feste leblose Körper ^ welcher 
eine wesentlich regelmässige Gestalt besitzt, ein Krystall sein. 
Offenbar wird hier die äussere Gestalt des Krystalis, weiche 
den Mathematiker allein interessirt, allzusehr, ja ausschliess- 
lich berücksichtigt; es wäre nach dieser Definition jeder Kry- 
stall, welcher seine Gestalt nicht regelmässig auszubilden ver- 
mochte, also der bei weitem grösste Theil der Krystalle, nicht 
ein Krystall zu nennen. 

Mohs gibt eine ähnliche Definition des Wortes //Krystall", 
legt aber besonderes Gewicht auf den Umstand, dass eine 
,/Stetige" Erfüllung des regelmässig begrenzten Raumes mit 
der homogenen Materie stattfinde. Aber die Alaun -Krystalle 
von Yolcano nehmen in ihrem Anwachsen keinen regelmässig 
begrenzten Raum ein, und Bergkrystalle von Elba und von 
Schemnitz zeigen Hohlräume im Innern , die Materie erfüllt 
also nicht stetig ihren Raum, und doch wird Niemand diesen 
Individuen die Bezeichnung eines Krystalis verwehren. 



'") Einleitung in die Kristallographie, §. 4. 
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Naumann in dem geschätzten Werke: Elemente der Kry- 
stallographie^ bezeichnet als hierher gehörig jeden homogenen 
starren oder tropfbar flüssigen anorganischen Körper; er schliesst 
nur alle luft- oder dampftörmigen Gestalten aus. Eine so weite 
Begrenzung kann weder den Mathematiker noch den Minera- 
logen zufrieden stellen; sie würde auch eine Gypsbüste noch 
in sich fassen, oder ein Krystall- Modell von Thon. 

Quenstedt *) nennt die Krystalle: chemische Produkte, 
welche sich im Schoosse der Erde auf natürlichem Wege ge- 
bildet haben« Aueh diese Deiinitiofi ist aSziiweit, weil das 
wesentlichste Kennzeichen, die Gestalt, unbeachtet geblieben; 
ein chemisches Produkt kann auch amorph sein. Dagegen ist 
zwecklos und unriehtig der Ort der Krystallbildung hervor- 
gehoben. 

Zum B^rifie eines KrystaUf gehört vor Allem dia Vor- 
stellung eines bestimmten, selbstlhätigen Individuums, dann 
ein Aufbau aus gleichartigem Stoffe, endlich drittens ^e bei 
ungehinderter Ausbildung bestimmte Gestalt, welche durioh den 
Stoff bedingt ist Alles Uebrige mag als unwesmitlif^h aus der 
Begrenzung der Bedeutung ausgeschieden bleiben. Kami din* 
Diamant ein chemisches Produkt genannt wetrdea ? uid ist der 
Schwefelki*ystaU kein Krystall, weil er etwa oben auf der 
Lava aus Dämpfen sich gebildet hat? 

Mag der Krystall nach der Ansicht der Plutonisten ans 
feurig flüssige l^Casse, oder img er auf langsamerem, wässe- 
rigem Wege durch allmäliges Zufiäu*en von Bestandtheilen 2H- 
sammengetpeten oder entstanden sein, ein An&ng muss gewe- 
sen sein, ein Kern, ein Atomkei^) um welchen her aiid|»ie 
Aton^e sich gri^pirt h#ben, od^ weloher andere Ato^ne lest- 
gebaken uiui mit ^ich verbunden hat Die Masse des voriiao^ 
deneo Stoffes ist dabei ganz gleichgültig, es kann das Atesn- 
eben im „allgemeinen Auflösungsmittel, deaa Unaeere", mk 
befunden haben^ oder von einem Dan^pfbläseben dahin getrar 



*) Mineralogie S. 147. 



geB wetdem sein; es kann ein //ungeheurer alectriflcl^r Pro- 
zesse «lattgefonden haben, es kanii ,/der ungeheure Nieder- 
schlag eine breiartige Masse dargeboten haben, in welcher eine 
Yerschi^barkeit der Theile stattgeAifMlen'% — das AUes gibt 
nur, mit mehr oder weniger phantastisdier Aussehaückung, 
verschiedene Mittel und Wege an, auf wichen die Atome von 
der Stelle gesch»fft worden sind oder sein könnte. Und die 
kieseltge Materie, der angebliche Krjrstallbildner, öderer so- 
genannte Ti»pfen im Bergkrfistall, wel(^a" im engbegrenzten 
Bwme sich kaum bewegen kann, sollte er früher im dampf- 
iömigefa Zustande gewesen sein, was wäm es mdir? Die 
Atoiaaehen wären stets dieselben geblieben. Seine EigendiÜAi- 
liühkrit würde bei Yeränderting seiner Umgebung nicht mit 
umgewaaddt worden sdn, weder bei der Condensation eines 
J>iinstbiäsehen8, noch bei der i/ungeheuren Erystallisation der 
-Gebirge.'? Den Geologen mögen solche Fragen beschäftigen, 
er mag s&usehen, wie die krystallbildenden Atome oder Theite 
hin und her transportirt worden sind, — der Mineralog hat 
eine andere Au%abe, ihm ist die Präge gestellt: wie aus dem 
beigeschafliieD Materiale der Krystall sich aufbaut, wie er um- 
gewandelt und zerstört wird. 

Im Taunusschiefer des Sonnenberger Steinbruchs sqU Halb- 
opal aufgefunden worden sein, welcher //noch^ ganz weich ge- 
wesen. Gergens in einem Beriete über die Bleigruben von 
Bemcastel *) bespricht die BleispathknoUen, welche neben gros- 
sen Pyromorphilkrystallen er «/noch weidi" im Bergwerke gefun- 
den. Es ist ab^ sehr die Frage, ob hier Krystall bil düng oder 
KrystaUa'uflösung vorliege. Nöggerath gedenkt d^ irr«- 
gulären Steinsalakrystalle von Berchtesgaden **) , es seien v^- 
schobene Würfel, welche im Zustande /»einer gewissen Weidi- 
hfiit" einen Druck in dem umschliess^iden Salzthon erlitten 
haben« Brewster bespricht Ursprung und Structur des Dia- 



'*') Neue Jahrb. f. Min. 1841. 
**) Daselbst 1846. S. 809. 818. 
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mmtesky u&d htit «lafilr, daas dieser, «wie der Bernstein'', einst 
-weteh geweaaa, dann erhärtet sei. Es ist überrasebend, die 
Editstdiiing und die Bildung des Diamanten, eines Kristalls, 
Kusammengestellt zu sehen mit der Ansammlung des Bausteins, 
einer amorphen, umgewandelten Masse. 

Gewiss mUBedit spricht sich Bischof gegen die Hypo- 
these, aus, als ob Krystalle nach ihrer Bildung noch nicht völ- 
lig starr und spr()de seien, sondern gleichsam noch knetbar, 
80 dass sie in diesem Zustande gewaltsame Biegungen ertragen 
könnten. Mit der Bildung erhält der Krjstall auch seine Häa?te, 
et bedarf dazu weder mehr der Trocknung noch der Hitze. 
Aber so mächtig ist die Gewohnheit, dass selbst der letztge- 
UMmte Meister der Wissenschaft wenige Seiten später *) mit 
der gewonnenen Ueberzeugung in Widerspruch geräth. In- 
dem er Glimmertafeln beschreibt, welchen rothe Granatkry- 
stalle eingewachsen, deren Priorität unverkennbar sei, suppo- 
nirt er, dass die später gebildete • Glimmermasse'-' in dem 
Grade „plastisch" gewesen, dass sie sich den Krystallen voll- 
ständig anschn^iBgen konnte. 

Monticelli und Covelli (Prodrome S. 326) gedenken 
des hohlen Raumes, welcher sich häufig in den Laven zeigt, 
um die eingeschlossenen Leuzite her; diese berühren nicht 
überall die Wände der Höhlung,, einen kleinen Ilaum lassend, 
,ials ob die Masse sich zusammengezogen hätte." 

Es ist dies zusammen zu stellen mit der Ansicht von Nep. 
Fuchs, wacher angibt, dass alle krystallinisch gebildeten 
Körper vorher, wenn nicht flüssig, doch amorph gewesen 
sein müssten^ Beim Uebergang aus dem festweichen Zustande 
in die Krystallform hätten sie bedeutend an Um&ng abge- 
nommen. **) 

Breithaupt bemerkt ***), dass ein einzelner Krystall aus 



*) Geologie U. S. 1285 u. 1892. 
**) Heidelb. Jahrb. f. Min. 1888. 
***) HBDdbuch der Miner. L S. 341. 828. 
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Stücken zueiammeogesetzt sein könne ^ wenn nttmlicii während 
s^ner Bildung Perioden der Unterbrechung eintreten, woM 
durch das „Festwerden, durch das völlige Erstarren des frü- 
heren Anddiusses" die vollkommene Anwachfiung neuer Kry- 
stallblättehen und Schalen behindert würde. !& beobachtet 
gekrümmte Erystaile, findet sie weniger auffallend bei weiche- 
ren Krystallen wie Gyps, befremdend bei ganis steifen und 
harten Körpern, und zieht daraus den //merkwürdigen" Schluss, 
dass diese Substanzen unmittelbar nach ihrer Entstehung «noch 
weich'' und «,in einem verdrückbaren Zustande" gewesen sein 
müssten. 

Eine bekannte Erklärung der durdi Quarz zerbrochenen 
Tmrmalmkrjstalle ist die, dass die Turmaiine «schon erhärtet'' 
gewesen sein mussten, als die Quarzmasse „nodi ganz weich'' 
gewesen. Das Zerbrechen der Turmalinkrystalle könne ent- 
standen sein durch den adhärirenden und sich „während der 
Erhärtung zusammenziehenden Qaarz." 

Hai ding er spricht sich in den Sitzungsberichten der k. k. 
Akademie *) dahin aus, dass die klarsten, am schönsten ge- 
bildeten Bergkrystalle das Ergcbniss langer Perioden gleich- 
förmigen Zustandes ihres Entstehens seien, während dessen 
sich in den zuerst „gewissermassen aus dem Gröbsten gebil- 
deten Formen nach und nach die einzelnen Theilchen immer 
genauer an einander schlössen, und eine mehr homogene Be- 
schaffenheit des Krystalls hervorbrächten." 

Auch die Bildung der Krystalle aus dampfförmiger Lösung 
wird auf ähnliche Weise zu erklären gesucht, nämlich auf ein 
i,Condensiren" der Theilchen, oder gar auf ein „Condensiren 
des Dampfes." **) D uro eher, in den Studien über die 
künstliche Mineralbildung ***), sucht nachzuweisen, dass die 
Erzlagerstätten das Erzeugniss der längs der Felsspalten auf- 



*) Bd. XII. S. 647. 
*♦) Kopp, KiysUUogr. S. 16. 
) Comptes rendos. 1S66. 42. 
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wärts gehenden Strömtmg^i seien, wo diese auf einander trä- 
fen, erfolge ein „Niederschlag" der Eree. 

Ueberall bei den bertthrten Vorstellungen der ErystaU- 
bildung wird eme zusammengeführte Masse gedacht, welche 
blos durch äussere Einflüsse die Erystallgestalt annehmen 
solle, entweder — nadi 3er einen Ansicht — durch Entzie- 
hung von Wlkrm»j durch Erstarren, oder — nach einer an- 
dern Ansicht — durch Entziehen von Feuchtigkeit, oder durch 
Compression^ oder durch bmdes vereint. So lange nicht von 
dieser Yorst^ung, dass nämlich der Krystall das Produkt äus- 
serlich wirkender Gräfte sei, abgegangen wird, kann die Mi- 
neralogie keinen festen Qrund gewinnen, sie wird von der 
einen Hypothese stets zu einer andern hingewiesen werden, 
die am Ende auch ah^ haltlos erkannt werden muss. 



i^ 



E r g ü s i a. 



Wddie tCraft aber die» zHwege briBge, Aiss Atome feat , 
zttsammeittreteii, sich geregelt oi^fien, und in der gevrotmeiM^ 
GesiiaH verbleiben, — mit dieser /Frage haben sich die ausge- 
zei^Deteten Natarforscher und Ph9:(mo^befi bdlchäftigt; seIhM; 
Theoiogen mnd in de» Streit eingetreten, ohne dass es im 
einem Abschlcisse gekomtneb. Die Anziehungskraft ist es ge- 
wiß» niöht ^ denn diese würde ttberall gleiehm%ssig wirken nn4 
nur gleiche En^dfgedtelten pro^ucireif ^ keine Krystailfovtneif. 
Die El%c*ricitftt^ welche höchst withrscheiillich bei der Krystall- 
bildung r0tt wed$i]itlichem Sinänsse ist, htif man eben so wi9- 
k^iPlieh &U die krystailbltdende Kiläft setbsti bezeichnet. Es 
gibt dies Wert nur eine unbekannte Ursache einer zahli^hen 
Menge r^n Erscheinungen, weldte voö einem eigenthumlichcn, 
vt^röbergehenden Zustande ^ der K^^rper äbhingen. Die Kry- 
stsülisalionskraft ist aber kein vorUbeii^hender 2ui?tand der 
K^Srper, sondern ein (fan mder. Dann termiehte inan 'Surdt 
die Affinität der Atome eine Erklärung £u ge&ett. Aber auch 
difes Wort um&sst nur unbekannte, geheinn^sToIl wirkende 
Kräfte. Lie»*ig «heilt in de» chemisAe^ Briefen mit, wie tm 
einer und derselben Löiwing ▼ers(^kiedene^ ICrjstaHspecies ge- 
sehweden, neben einaöder gelagert sieh bftden können; (^ 
schliesBt daraus, das« „eiBO Art von? Abstossung*' tvfh6hett 
h^Üen statt geftmdefn. So hStte» 4fea ^selbe K^J^l , öder' 
bei dessen Entstehen, dasselbe Atom anziehend gewirkt auf 
verwandte Bestandtheile, abstosseni äitf -fiMfidartig^. Für eine 
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solche complicirte Thätigkcit reichen die geoannten Begriffs 
nicht aus. 

Lieb lg ist vielfach angegriffen worden, dass er zu dem 
Begriffe einer ,, Lebenskraft " die Zuflucht genonunen. Be- 
sonders ist dies in einem Buche geschehen *), welches .mit 
grossem Aufwände von Citaten aus Cotta, Humboldt, Czolbe, 
Luther und Mialhe nachweist, wie thöricht es sei an Gott zu 
glauben und an eine Unsterblichkeit der Seele. Es ist dabei 
der Lebenskraft gedacht als eines Begriffes, der von der neue- 
ren exacten Naturforschung über Bord geworfen sei. Die Be- 
rufung auf dieselbe sei nur eine Umschreibung der Unwissen- 
h^t, diese Lehre sei heute eine verlorne Sache, das Wort 
selbst wissenschaftlich so unang^iehm geworden , dass es jeder- 
zeit absichtlich gemieden werde. Derselbe Autor weis», dass 
die Welt ein onendliehes Ganze ist, zusammengesetzt aus den- 
selben Stoffen, getragen von den n amtlichen Kräften. Und 
doch behauptet er, dass es organische und unorganische Kör- 
per gebe, dass aber das Erkenntniss vermögen der ersteren 
sich aus eigenthüralich combinirten Kräften zusammensetze, die 
nur an bestimmten Stoffen in die Erscheinung treten« Diese 
Stoffe seien im organischen Leben nur in einer unendlich com- 
plidrten und besonders gestalteten Weise verbunden, die Ef- 
fecte erschienen uns d«sshalb auf den ersten und oberflächlichen 
Anblick wunderbar und unei^klärlich, während in der an(»rgar 
nischen Welt aUe Prozesse und Wirkungen unendlich ein&ch^, 
daher auch leichter zu begreifen seien II Mit solcher Zuver* 
sieht vernichte nicht ein Naturforscher zu sprechen. Warum 
gestaltet «ich denn, um beim Einfachsten zu bleiben, das Koch'« 
salz zum Würfel, der kohlensaure Kalk zum Bhomboeder? 
Wie lange noch sucht der Naturfc»rscher dieses JEläthsel zu er* 
gründen, während man alle Prozesse und Wirkungen in der 
anorganischen Welt bereits ergründet hat, und sie unendlich 
dnfach findet? Der Philosoph lehrt ja, dass die Verschieden* 



*) Bttchser» K^nft udA Stoff. 
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beit der Fonneii eben nur dadurch entstebt^- »dass die erste 
Anordnung der Molccüle eine yerschiedene ist* Damit glaubt 
er scbon alles erledigt zu baben; er bat aber vergessen ^ den 
Paramorpbismus van Scbeerer zu inridarlegen, und den Dlmor- 
pbismus mancber Mineralien zu erklären. 

Niebt todte Molecüle sind es, welcbe die Krystalle gestal- 
ten und ins Leben rufen; und bei den Krystallen ist es so 
ti«Eiig eine blos äussere Anbäufiing, niebt Wärme , Electri'^ 
diät od^ mecbaniscbe Erscbütterung des Stoffes, welcbe die 
Grestalt bedingt, — als dies bei den andern Naturracben der 
Fall ist. Indem wir den Krystallen eine innere Lebenstbätigkeit 
Yindiciren, suchen wir ihnen neben den andern oi^aniscb^i 
Körpern eine gebührende Stelle anzuwdsen, nicht diese zu 
den sogaaannten anorganischen und leblosen Körpern herab- 
zuzieh^i. Allerdings wohnen in der Materie alle Natur- und , 
geistigen Kräfte, und können in ihr allein offenbar warden. 
Aber damit ist die Materie noch nicht der Urgrund alles Seins. 

Niemand wird Anstoss nehmen, wenn bei den Pflanzen 
wie bei den Thieren von einem „Ijcben" gesprochen wird. 
Schieiden beschrdbtin dem schönen Buch „die Pflanze und 
ihr Leben" die Zelle als einen kleinen, selbständig für sich leben- 
den Organismus, dar aus der Umgebung flüssigen Nahrungsstoff 
aofifiebme, aus demselben durch chemischen Prozess neue Stoffe 
^Ulde, diese verwende, aufspare, ausscheide. Darin bestehe 
das Leben der Zelle und das Leben der Ppanze. Wenn auch 
der Krystall einfacher gebaut ist und eine grössere Gleichmäs- ' 
sigkeit zeigt als die Pflanze, so liegt darin noch keine Folgen 
ron^ begründet, dass er «des Lebens" durchaus entbehre. Be- 
g^;n^i wir doch überall in der organischen Natur in allen 
Verbindungen, welche in dem lebendigen Thier- oder Pflan* 
zen - Organismus erzeugt werden, den nämlichen Gesetzen, be- 
obachten wir überall die nämlichen festen und unveränderlichen 
Verbindungs -Verhältnisse wie in der anorganischen. *) 



*) Liebig, chemische Briefe. S« 22«. 
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Wie oft mag der Naturforscher versucht gcfwesea rein, 
auch dem Krystalt ein Leben zu Tindiefre». Ehren b er g in 
der Mitthei'ung „über KrystalliMitions-VerhSltnisse" *) vcrmu- 
tbet; ob nicht ein Ldtiemprinsip, eines und daseelbe überall, 
auch bei dem Kiystalle walte? 

In der neueren Zeit hat Pasteur die künstlichen Kry- 
Stallbildungen studiert und //Studien über das Wachsen der 
Krystalle vani Über die Ursache der Verändcarung ihrer seccm- 
Äiren Form" v«-öffentHcht. **) Er hatte die Krystalle beschä- 
digt, Ecken abgebrochen, sie dann wied^ in die Mutterkuge 
ebgelegt. Es zeigte sich darauf — ^ so theilt er mit »— während 
der Krystall durch Ablagerung krystaliinfschar Theilch^ in 
allen Richtungen sich vergvössert,* eine sehr lebhafte Ai^beii 
an den abgebrochenen oder entstellten Theilen, so dass er in 
einigen Stunde^ nicht nur der Begelmässigkeit der allgemc^ 
nen Arbeit, so&dem auch der Wiederherstellung der Regel- 
mässigkeit an den verletzten Theilen genügt. **'^) Es hält oft 
sogar schwer sein Erstaunen zu unterdrüd^en, wenn nmn den 
Krystall kurze Zeit hernach untersucht und ihn mit sein^& 
gewöhnüehen Ansehen wied^ndet, ungeachtet man ihn bis- 
w^en ganz ausserordentlich entstellt hatte. Viele Personen 
würdm diese sonderbare Thatsache denen an die Seite selzen, 
die lebende Wesen bei mehr oder weniger tiefen Verwundö»- 
gen &ägea. Der beschädigte Th&i nimmt nach und nach smne 
urs{Mrüngliehe Fcmn wieder an; allein die Wiederheretellfitigs- 
arbdt des Gefüges ist im diesem &tt viel lebhafter aU nn^ 
den gewöhnlidien »onmlen Veriiälteissen^ 

Aber jede Naturwissenschaft hat eine Periode, in weliäi^ 
m €pott«slä0terung schei&t, an dem Ansdien von Jahrhmtd^rte^ 
lattg als wahr gegoltenen Ansichten au zweifeln, f) Holg«!* 



*> Foggeiidor£f, Ann. 1S3&. S. 3a7. 

""*') Comptes rendus des s^ancea de TAcad. 1856. II. No. 17. Oct S. 795. 
***) £n quelques heüres il a satis&it non seulement k la r^gularitd du tra- 
vail g^n^ral, mais au r^tablissement de la r^gularit^ dans la partie mutlMe. 
t) Harto^ng, die Macht des^ Reiften > B; 8. 4. 
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in allztAüiiner Begeisterung wagte es in seinem Äufratze: 
Pathcdogie der Mineralien *) , ansznsprechen , dass gegenirlürtig 
Niemand mebr die Mineralien fiir todteJELörpcr halle, nnd sie 
dem Lebenden, Organischen entgegensetse. Unwürdiger Hohn 
von Seiten eines hochgefeierten Mannes der Wissenschaft war 
sein Lohn. 

Doch es liegt auch etwas Widerstrebendes darin, wenn 
eine und dieselbe Bezeichnung — „ Leben' — gewilhlt wer- 
den sollte für die eigenthümlichen Thätigkeitsäusserungen des 
Krystalfe ebenso, wie ftir die Kraft, weiche die Pflanze auf- 
richtet, oder gar fär die Kraft, weldie das Thier zu handein 
befähigt £s sei desshalb gestattet für die innere Thtttigkeh der 
Krystalle, vorausgesetist dass eine soldie nachgewiesen werden 
könnte, die Bezeichnung aus einer fremden Sprache zu ent- 
lehnen, ihr den Nam^n: Ergasia (Ip/aaidp) zu geben. 

Die £rgasia kann mit der Anziehungskraft so wenig wie 
mit der chemischen Verwandtschaft zusammengeworfen oder 
aJs gleicfabddeatend angenommen werden. Liebig gibt zu, 
dass eili Unterschied bestehe zwischen „chemidc^ear Kraft" und 
der „litAmxätrkft" , aber keine Kräfte stünden sieh in der Na- 
txBt Tßkhtk^ als die genannten. Genau genommen wissen -wir 
von der einen dieser beiden KrUfte nicht riel mehr ahs roit 
der andern. Dem Mineralogen am wenigsten ziemt es, dfen 
Triumph bestreiten zu wollen, welchen die Cbemie in der 
jüngsten Zeit errungen; aber was dieselbe von Mineralien „her- 
vorgebracht" , ist doch eigentlich nicht mehr, als was auch 
dem Gärtner gelingt, wenn er den Samen odei' die Zwiebel 
in die Erde gelegt, und diese mit der oder jener Substanz 
mengt, um eine aussergewohnliche Farbe oder Form bei der 
Blume zu erzielen. Für Ergründung der Lebenskraft, welche 
bei dem Schaffen des Krystalls thätig war, ist damit nichts 
gegeben. 

Nach der Angabe der ausgezeichnetsten Chemiker wirkt 



*) Baumgärtner u. Holger, Zeitschr. V. S. 161. 
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die chemische Verwandtechaft nicht in die Feme. Zur Aeus- 
serung derselben sei unbedingt erforderlich^ dass sich die Theil- 
chen der Körper berühren , oder in unmessbar kleiner Entfer- 
nung befinden. Die Ergasia scheint einen freieren Wirkungs- 
kreis zu haben. Ehrenberg theilt in der citirten Abhandlung 
mit, wie bei der Krystallbildung des Kochsalzes aus Meer- 
wasser anfanglich sechsseitige Tafeln anschössen, in welchen 
später ein kleiner Würfel sich bilde. Die Zeichnungen, wel- 
che der Abhandlung beigegeben sind, legen dar, wie die Würfel 
auf Kostecr der Tafeln wachsen, wie sie das Material der Ta- 
feln allmälig aufnehmen und verwenden, bis nichts mehr von 
denselben übrig geblieben isi Da die Würfel einen viel ge- 
ringeren Raum einnehmen als die Tafeln, konnte eine Berüh- 
rung nur beim Beginn der Umwandlung stattfinden« 

Wenn es zwei Modificationen der Kieselsäure gibt, eine 
amorphe und eine krystallinische, so kann es nicht der Stoff 
allein sein, welcher die Krystallisationskraft bedingt In dem- 
selben Stoff, bei inniger Berührung der Atome, müsste sidb 
die Anziehungskraft, müsste sich die chemische Verwandtschafl; 
gleichmässig äussern. Sollte aber in der einen "Gruppe von 
Atomen eine Kraft leben, welche, dieselben ajjf eigenthümliche 
Weise ordnete und festigte, so könnte diese Gruppe sich rer- 
schieden darstellen als eine zweite, welcher iliese Kraft etvra 
nicht innewohnte. 



29 



Atome, 



Wie wenig hat man sich noch über diese Atome selbst 
und ihr Wesen geeinigt Atome wie Moleclile werden kurz- 
weg als Theilchen bezeichnet, welche ohne wesentliche Aen- 
d^rung der Eigenschaften nicht mehr zu theilen sind. *) Das 
mag von dem ersteren, dem Atome, gelten, bei dem letzteren 
ist aber kein Grund einzusehen, warum ein nochmaliges Thei- 
len die Eigenschaft „wesentlich" ändern solle. £in Molecül 
mag noch so klein sein, es wird doch wieder vertheilt werden, 
oder rertheilt gedacht werden können. Das Winzige in Be- 
treff der körperlichen Ausdehnung^ der stofflichem Masse oder 
auch des Gewichts liegt vorzugsweise in diesem Begriffe. Ein 
Atom dagegen ist ein für sich bestehender individueller Kör- 
per, welchem man eine bestimmte, wenn auch eine imbekannte 
Form beimisst, und von dem man besondere Kräfte oder Ei^ 
genschaften vermuthet. Ein durchgeschnittenes Atom bildet 
nicht zwei Atome, sondern zwei Hälften. Von „Wasser -Ato- 
men" Hesse sich desshalb insofern reden, als man Wasser bil^ 
dende Atome darunter verstehen könnte; die Bezeichnung 
„Wasser -Molecüle" **) ist aber durchaus nicht zu rechtferti- 



*) Lehrbuch der physik. u. theor. Chemie von Baff, Kopp u. Zam- 
miner. 1867. S. 6. 

**) Scheerer, Paramorphismua , S. 85. 86. 



90 

gen. Der Staub, welcher unter den Hufen der Rosse aus dem 
Basaltpflaster aufisteigt, besteht aus Molectilen des Basalts^ e» 
können Atome sich darunter befinden. Das Stückchen Koch- 
salz, welches ins Wasser geworfen verschwindet, es war ein 
Molecül eines Krystalls, es lösst sich aber in Atome auf. In- 
dess scheint es, als ob diese Definition in der Wissenschaft 
nicht überall festgehalten wird. G. Th. Fechner v^teht 
unter Molecülen — Atomcombinationen, wie sie als nähere 
Elemente in die Zusanmiensetzung d^r Körper eingehen. *) 

Alles Irdische, Körperliche hat eine ihm zugemessene Grösse^ 
eine geschlossene Form. Wie die Weltenkörper in der Ku- 
gelform sich darstellen, so schloss man auch auf eine Kugel- 
gestalt der Atome. Professor Thilo, ein sehr geschätzter 
Lehrer der Mathematik, folgte dieser Hypothese und suchte 
dabei die Krystallbildung auf die Gesetze der Anziehung zu- 
rüokzuföhren. Durch Compression der Kugelformen, ähnlich 
wie bei den hohlen Zellen der Pflanzen, kam er auf das Bau- 
tendodecaeder; der Mathematiker wollte dabei die KrystalllMl- 
dung aus der Mathematik erklären. 

Link seinerseits will unter dem Mikroskope die eraten 
£rke|[Uibaren Massetbeibhen, welche in einer chemisehen Lö- 
«uoEig zur Bildung eines Krystalls sidi vereinigten, gesehen 
haben **), nnd zwar in der Ge^t^lt von Kügelchen, abo dem 
Attaraotionsg^e^etze gemäss geformt. Auch Bobert Brown 
hei der Mittbeilung mii^roskopischer Beobachtungen über die 
ifß PoUen der Pflanzen enthaltenen Partikel, und über das 
Vorkommei^ acliver MoleeUle in organis.chen und unorganisdien 
Körpera *^) gihik an, daas er Molecüle (Atome?) der Mine- 
ralien beobachtet habe 9 und isdureibt ihnen die sphärische Ge- 
stielt zu. 

Die gleidbmässigkeit der StrUctur, w^che der Krystall 



*) Ueber die ^»hyaikaliscfae u. philosophische Atomenlehre. 1855. S. 89. **) 
**) Poggendorff, Annal. 46. S. 258. 
***) Da». 1828. (90.) 14. 9- ^94. 



iia'Ovßßstta ^e u iüeiniteD wdigt,, die unciMlIidie Diobtigkek 
Amd F'tsüfßs.^^f mit Mi^eUber sich Beise Theil« umaxasaaetmidltsk, 
maA sai eineo» Gimctii fbg^n^ endlidi die Art und Wieise der 
BdgreiHHing, 'sm iw m im ganown KrystaUrache findsn^ 
^dmoges zQ dem Sdiksse, daos die Atomdben keaM Bläschen, 
jkejoe k^elfeisnigen Qestalten, dass sie vielmehr, «wie es fiauy 's 
t4Asi^t war, durch und durch gleichmässig gebildete, von ehe- 
JMO. Fiäcäien 8yinme^!iaeh begrenzte Körperehen sind. 

Nua -sdieiiit xw«r idlerdings die fEuloroskopische Unterso- 
«diung g^en diese Vemnutbmg sa sprechfin. Beobachtet man 
4Kiie ehemiselse Lösimg, z. B. den Salmiak, unter dem Mi- 
tfcroakqpe, so bemerkt man bald hier bald da feine Pünktchen 
-fdicltzliizh sadtre^&n, sich als sichtbar darstellen, allmähg wach- 
-MD, eine rundlidie oder ovale Form annehm^s , die erst spä- 
ter Eckan v^ortceten lässt. Allein es ist sehr wohl denkbar, 
dass diese anfänglich unregelmässige Gestaltung, welche erst 
allm'älig zu einer bestimmteren Form unserem Auge sich dar- 
stellt, in der Un Vollkommenheit auch unserer besten optischen 
Hül&mittel ihren Grund hat. Aehnliche Täuschungen finden 
sich bei dem Durchforschen des Himmelsgewölbes durch das 
Teleskop. Das nur scheint gewiss zu sein, dass alle unsere 
optischen Instrumente bis jetzt uns die Möglichkeit noch nicht 
verschafft haben, ein Atom zu erblicken. Erst eine grössere, 
vielleicht eine sehr grosse Anhäufung, Verbindung von Ato- 
men, können wir aus der umgebenden Flüssigkeit vortreten 
sehen. Ehrenberg in seinem schönen Aufsatze über einige 
Krystallisationsverhältnisse *) gibt davon eme Beschreibung. 
Er hatte zahllose Beobachtungen rücksichtlich einer Entstehung 
der organischen, Körper aus einem Urschleim gemacht, ohne 
je ein solches Entstehen bemerken zu können. Mit grossem 
Interesse hatte er das plötzliche Auftreten eines neuen Kry- 
stalls beobachtet, die überaus grosse Thätigkeit an demselben 
und dabei die Ruhe ia der umgebenden Flüssigkeit. ;,Es ent- 



*) Poggendorff, Annal. 1S86. No. 10. 
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8t^t {dötzlich ein fester, wegen geringerer Durchsichtigkeit 
erkennbarer Punkt in der durchsichtigen Flüssigkeit, welcher 
mit erstaunenswerther Geschwindigkeit wädbst, und alles ladet 
ein, sich vorzustellen, dass hier die vorher im Wasser zer- 
streuten und suspendirten Theile, welche ihn bilden, sich con- 
centriren, verdichten.* Während er nun die Art und Weise 
der Concentrirung sich klar zu machen sucht, vermisst er eine 
Strömung oder nur eine sichtbare Bewegung nach dem Kry- 
stalle hin. «Die Ränder des rasch wachsenden Erystalls sind 
immer durchaus scharf zu erkennen, und um den Erystall ist 
Ruhe und Klarheit" Wenn irgend etwas geeignet ist, uns 
me Vorstellung zu machen von der Feinheit der Atome, so 
ist es diese Beschreibung. Ehrenberg versuchte nach Auf- 
blasen von sehr feinem Staube auf die Flüssigkeit Strömung 
zu beobachten, aber die Staubtlieilchen blieben unbewegt 
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Aufwachsen der Krystalle. 



Bei dem Kryfltallkeiine welcher durch Aufnehmen oder 
Anfügen anderer Atome wächst, sind zwei Möglichkeiten ge- 
geben in Betreff der Lage oder Stellung. Entweder ist er 
von einer mehr oder weniger dichten Substanz allseitig um- 
geben und kann, wie die Schneeflocke in der Luft, oder der 
Boradt und Bergkrystall im Gypse sich frei nach allen Seiten 
ausbilden; oder aber liegt er auf dem Gestein oder einer an- 
dern Substanz, und ist im Uebrigen von atmosphärischer Luft 
oder von wässeriger Flüssigkeit umschlossen; Im ersteren Falle 
wird er keines besonderen li^iums bedürfen, um seinen Platz 
zu behaupten; im letzteren aber bedarf er, hesonders auf stark 
geneigter Fläche, eines Haltes, wie die Pflanze ihn in der 
Wurzel findet Fast jede Stufe die wir in die Hand nehmen 
gibt uns Zeugniss, dass auch der Krystall sich ein ähnliches 
Haftmittel zu verschaffen gewusst. Der Schlag welcher die 
Stufe vom Gestein ablöste , vermochte nicht auch den Krystall 
herabzuwerfen; er blieb fest au&itzen, man kann ihn drehen 
und wenden wie man will , oder auch mit der Bürste darüber 
hinstreichen. Vielleicht ist er bei dem Stoss quer durchge- 
brochen, und doch blieb der Krystallfuss auf der Unterlage 
fest. Auf den senkrechten Klüften des rothen Todtliegenden 
von Vilbel hat sich drusiger Kalkspath gebildet: er bleibt an 
der einen Wand fest, wenn auch die andere fällt; und zer- 
bröckelt auch diese, so wird noch beim Herabstürzen eine 

3 
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Rinde des Gesteins von 1 bis 2 "™ Dicke mit ihm fest ver- 
bunden sein. Was ist es, das dem Rutil auf dem Glimmer- 
schiefer vom Binnenthale, oder der Eisenglanztafel auf dem 
Chloritschiefer von Tyrol, oder dem Pennin auf dem grünen 
Schiefer von Zermatt den Halt gibt? Offenbar ist dass der 
Krystall Theile seines sonst gleichmässig ausgebildeten Kör- 
pers dazu verwendet hat, sich in das Gestein einzuzwängen, 
Theile desselben zu umschliessen. Darum finden wir seltener nur 
Krystalle auf den glatten Wanden äer Klüfte, häufiger auf 
den Schichtenköpfen und dem Schiefergefüge. 

Dient dem Krystallkeim ein anderer Krystall als Grund- 
lage , so wird es ihm sdiwerer werden^ öim festen Anhalts- 
punkt zu gewinnen, er wkd mir da wachsen können, wo mcU 
die schiefe Richtung der Flächen ihn al^leiten lässt. So ge* 
ben oft dfei subsequente PüiismiBia- oder Pyramidarlfläch^ des 
Bergktystalls ein^ Unzahl von kleineren Quarzindividuen, oder 
von Chlorit, von Glimmer, vxm EisenglattztUfdchen ^ne Hei- 
tnath» Die anderen Flächen «les Bergkryvtaild sind r^n ge- 
bliebeai. Wächst der grössere^ ältere Kryalall «igleidi ont 
d^i kleineren Individuen, so wird ersterifer die fVemdfa'nge ea 
umschliessen tischten, die lettt&asn isiber Witten sick und «ti- 
eben sich Raum zu verschaffen. Bei diesen «wiefachen Stre- 
ben wird der a«ifsitzende Krystall, weniai er Nahrung genug 
<erhält, aJlmälig in treppenförmiger Verwachsung sich gestal- 
ten, sonst aber wird er überkleidet Die entstimdenen soge- 
nannten „Contactfiächen" erscheinen als „zuftlUige^, nicht der 
Krystallform angehörige"; sie sind aber sicherlich nicb6 zufällige 
Sonden durch die Ortsverhältnisse bedingte maitgelha^ Bil- 
dungen der Krystallflächen. 

G. Rose in ^nem Aufsätze über die sogenannten Bafey- 
lonquarz6 von Devonshire *) nimmt bei »olohen Vorbomi»^ 
ein „abwechselndes" Vorstreben und Wadisen des Mussspaths 
THid des Quarz an, dann zuletzt einen raschen Absatz des letz- 



*) Poggendorff, Annal. 1867. I. §. 142. 
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i£iD&n. Die wediadbehig gebemmto formg&cwbte Amhüdmg 
"Wird von ^esenidiefaem Einfluw het diesa* Bild^Mig gew^(^ 
sein. Bei den schönen Kaihtpaihm 'von Tr^Teisellft h{pt^lKast 
der aufsitzende Krystall (Kalkspaih) ebensowohl eine ioreppen- 
«xiige Vertiefiing, wenn er e«s dem ältere Indiyiduiiin her- 
ausfallt oder henuugebrochen mrd. 

Sekr anfisälig kt die Verw^odung von Thellen des Kry- 
stallkörpers zu Haftorganen, oder wie man fonst e9 nenn^ 
mag, bei der bekannten Auerbacher Zwillings Verwachsung des 
kohlensauren Kalkes. Bei Spaltstücken sieht man meist die 
eine Zwillingshälfte dachartig über die andere vorspringen; es 
zeigt der vorspringende Theil den Querbruch einer Lamellen* 
bildung, fast wie faserig construirt. Die anscheinenden Fasern 
zertheilen sich nach der Zwillingsebene hin mehr und mehr, 
sie haben unmittelbar neben derselben festeren Zusammenhalt. 

Ausgezeichnet zu solchen Beobachtungen sind die schönen 
wasserhellen Gypsspathe von Ejindem. Sie zeigen im Inne- 
ren Theile des Muttergesteins umschlossen. Die Contactflächen 
zusammengewachsener Krystalle sind sehr deutlich zu erken- 
nen, sie sind von schönem, mattem Silberglanze; bei den klar* 
sten Gypskrystallen ist doch die Stelle zu unterscheiden, wo 
Zwillingskrystalle zusammengewachsen sind ; sieht man auf die 
ZwilUngsnaht fast senkrecht herab, so erscheint diese als glän- 
zende Spiegelfläche. Die Structur des Krystalls ist also hier 
eine andere wie in dem übrigen Krystallkörper. 

Dass die Festigkeit des Zusammenhalts der Krystalle in 
ihren Theilen oder mit anderen Individuen eine verschiedene 
sei, beachtet Mohs. Er hebt hervor in §. 177 des Grund- 
risses der Mineralogie bei Gelegenheit der Zusammensetzungs- 
flächen, dass in diesen die Individuen oft so fest mit einander 
verbunden seien, dass sie leichter in Theilungs- oder in Bruch- 
flächen, als in diesen sich trennen Hessen. 

An einer andern Stelle *) nennt derselbe Naturforscher 



*) §. 160 daselbst. 
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den eingewachsenen, ringsum ausgebildeten Kry stall das voll- 
kommenste Produkt der unorganischen Natur; er setzt dem- 
selbien die aufgewachsenen Krystalle gegenüber, welche ,;nicht 
vollständig" seien. Allein es bleibt doch die Frage, ob die 
mit „der Unterstützung" in Berührung kommenden Theile des 
Krystalls wirklich unausgebüdet bleiben, oder ob sie, ähnlich 
wie bei der Pflanze, nur eine eigenthümliche Ausbildung oder 
Verwendung erhalten. 
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Erfolgt das Wachsen der Kry stalle blos durch 

äusseres Anfügen? 



Stellt man Pflanzen mit ihren Wm*zeln in Auflösungen^ 
welche verschiedene Salze zu gleichen Theilen enthalten, so 
nehmen sie di^elben immer in ungleicher Menge auf. Aus 
dieser Thatsache hat der Botaniker auf ein Yennögen d^ 
Pflanze geschlossen, die gebotenen Stoffe nur mit Auswahl auf- 
zunehmen. Aehnliches hat der Chemiker bei den Krystallen 
gefunden ; Bittersalz und Salpeter zusammen in Wasser gelöst, 
lagern beim Abkühlen wieder Bittersalzkrystalle ab neben Sal- 
peterkrystallen , beide sorgsam geschieden. Bei dem Krystalli- 
siren, dem Gefrieren des schmutzigen oder des gefärbten Was- 
sers scheidet sich in der äusseren Kruste das £is rein ab ; die 
sich bildenden dicht gedrängten Nadeln nehmen nur diejeni- 
gen Bestandtheile auf, welche sie bedürfen , die übrigen schei- 
den sie ab, weisen sie nach der Mitte oder dem unteren Räume 
des Gefässes hin , wo sich mehr und mehr ein dunkler gefärb- 
ter Rückstand ansammelt. *) Somit haben die Krystalle die 
Nahrung nicht in dem vermischten Z^tande angenonoünen, wie 
sie angeboten war, sie haben dasjenige abgeschieden oder ab- 



*3 Leydolt, fieiträge zur Kenntniss der Krystallform ... des Eises 
in den Sitzungsber. 1851. Bd. VII. 477. 
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gewiesen, was ihrer Natur fremd war. Erst aUmSlig zeigt 
sich nach Innen eine Aufnahme oder ein Umschliessen der 
gefärbten Theile, bis sich im Kerne, durch Entziehen eines 
grossen Theils der wässerigen Bestandtheile, eine Substanz 
concentrirt, welche weit dunkler gef^bt ist, als die Flüssigkeit 
es anfangs war. Es ist möglich dass auch die grün chloriti- 
sche Masse, der Delessit, welcher sich häufig um die Geoden 
her findet, eine Ablagerung solcher abgeschiedenen Bestand- 
theile ist. 

Wenn Hahn beobachtet hat, dass das Eis ron den Wänden 
des Gefässes aus nach dem Imiem des umschlossenen Raumes 
vordringt, so kann man desshalb noch nicht von einem /,Kry- 
stalle" sprechen, der „nach Innen" wachse. Es gibt keine 
endogenen Krystalle in diesem Sinne; nur eine Krystallgruppe 
rtrag nach einem inneröh Räume vorwachsen, wie auch bei 
d&n Pflanzen dt^ Schimmd dto hohlen Raum im Käse, die 
Kteelöcher, allfnälig erfüllen mag. Der Kry stall wächst wie 
die Pflanze von einem kldn^en Anfieinge an nach Aussen. 
Die kleineW5h Kfyötallfotmen im Innern der Bergkrjrstalle von 
Schemiütz *) stehen dieser Behauptung nicht entgegen; sie 
haben wohl ähnlichem Ursprung wie die leeren Räume, welche, 
zttth Theil mit Flüssigkeit, in den Bei^kry^tallen von Elba 
sich fiüden. 

Während die Handbücher der Physik stets einen beson- 
deren Abschnitt über die Formen der krystalle bringen, thei- 
leil unä die Handbuch» der Mineralogie die in Abs Fach eJn- 
sehlägettden Lehrgegenstände der Physik mit. Vei^ebens aber 
sieht mah öich dArih nach einer Belehrung um über das Wach- 
sen oder Öfeei* das Entstehen der Krystalle. Sie werden als 
etwas Fertiges, als et\tas ein für allemal Vorhandenes ange- 
sehen, kttUtti wird hie «nd da, so ». B. bei Gelegenheit der 
iiitterliehen Färbung t)der det S(*akftbUdung der Krystalle, 
der verschiedenen „Bildungsperioden" gedacht. 



") Cf. Leydolt an der dt. SteHe. 



Efi isßt eigentfafUmUoh, daas die Gelogen sich so echroff 
absonderten in die Lager des Plutoniamus und des Neptunis- 
mm^ die Mineralogen aber durch die Frage über Entstehung 
der KrystaUe so wenig erregt worden sind. Wo sich hie und 
da eine Forschung in der einen oder in der andern Richtung 
bemeriflich macht, wird sie gelesen, das Resultat angenommen 
und neben dem vorhandenen wissensobaftlichen Materiale ein- 
registriri Dsraus haben «ich nicht wenige unklare und ein- 
ander widersprechende Vorstellungen gebildet und in der wis- 
senschaftlichen Redeweise ehalten. Die Bedeutung welche 
der Streit weg^i plutonischer oder neptunischer Entstehung 
der Felsiöften für die Geologie gewonnen , war in Betreff der 
Mineralogie eine weit geringere, da hier jederzeit die Mög- 
lichkeit der Bildung von Kryst^len in flüssiger, kalter Lösung 
vor Augen stand, desshalb streng genommen die Glühhitzse 
des Vulkans oder der in erhitstem Zustande flüssigen Metall- 
masse höchstens nur als Förderungsmittel des Erystallisirens, 
nicbt gerade als Bedingung angesehen werden konnte. Die 
flüssige Ma^se der geschmolzenen Laya wurde im Uebrigen 
gerade so betrachtet^ wie die noch etwas flüssigere, wässerige 
Lösung; als der,Moleeülenbrei, in welchem während* der Bewe- 
gung oder dem Auf- und Ab-, dem Hin- und Herwogen einzelne 
Theilcbßn mit andern verwandten Bestandtheilen zusammen^ 
stie^sen , und so der Krystall zusammenwüchse. Nach der Er- 
starrung der Masse war d^n alles vorbei, der Krystall der bis 
dahin ungebildet war, blieb ungeschaffen. 

Neuerdings hat jedoch Scheerer einen neuen Bau zur 
Stülpe des Plutonismiis aufg^hrt und zu demselben auf ganz 
dlgenthümlidiie Weise g^ade auch die Kristallbildung benutzt. 
Ausgehend von d^er verschiedenen Krystallgestalt welche der 
S<^wefel annimmt; je nachdem er bei hoh^ Temperatur sich 
bildet oder bei niederer, bat derselbe diese Erscheinung S9U 
einem vpUstHndigen Systeme ausgearbeitet, und ist zu der Be- 
hauptung gelangt, dass fast alle im Urgebirg auftretenden 
aboriginen Mineralien von wesentlidbem iupd beträchtlichem 
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Wassef geholte, Paramorphosen seien ♦), d. h. dass sie bd hö- 
herer Temperatur entstanden, ihre Molecülar- Anordnung in- 
nerhalb der Grenzen des ursprüngliehen Erjstalls verändern, 
sobald die Temperatur eine andere geworden und sonstige äus> 
sere Verhältnisse sich anders gestalten. Bei der Prüfung die- 
ser Lehre ist es nöthig auf die angebliche Art der Exystall- 
bildung hinzuweisen. „Ah Factum steht fest", sagt Scheerer 
S. 4, «dass in dem mit monoklinoedrischer Atom- oder Mole- 
cül- Anordnung erstarrten Schwefel, bei etwa 100 ^ unter sei- 
nem Erstarrungspunkte, eine Atomgruppirung vor sich geht, 
welcher der rhombischen Krystallform — die der Schwefel 
beim Krystallisiren aus nassen Auflösungen annimmt — ent- 
spricht." Hier ist bestimmt die Vorstellung des plötzlichen 
„Erstarrens" der Gesammtbildung aufgestellt. Eine Anzahl 
von Atomen oder (?) Molecülen bildet plötzlich eine festge- 
schlossene Gruppe, ein Individuum, jedoch in der Weise, dass 
sie sich eine gewisse Selbständigkeit, eine Freiheit der Bewe- 
gung wahren. „Es scheint jedoch", heisst es weiter auf S. 5, 
„dass es zur Bewegung der Atome aus jener ursprünglichen 
Anordnung in diese zweite, (welche man vulgo mit dem verän- 
derten Aufmarschiren eines Corps Soldaten vergleichen könnte) 
mehr als eines blossen Commandos der Molecülarkräfte be- 
dürfe; denn sonst müssten, beim Eintreten jener niedrigeren 
Temperatur, alle betreffenden Schwefelkrystalle ohne Ausnahme 
zu Paramorphosen werden." Dies geschehe nicht, wohl aber 
könne der pararoorphe Zustand fast plötzlich herbeigeführt 
werden durch Erschütterung oder durch Ritzen der Krystalle. 
Um die vis inertiae zu besiegen und die Schwenkung des gan- 
zen Corps der Molecüle zu bewirken, genüge es also, nur 
einige derselben aus ihrer Lage zu bringen. — Bei der hu- 
moristischen Behandlung des Gegenstandes kommt dem Leser 
unwillkürlich die Vermuthung, ob der ganzen Deduction nicht 
eine Verspottung der Leichtgläubigkeit zu Grunde liege. — 



*) Scheerer, der Paramorphi:<mu8 und seine Bedeutung. S. 35. 



— 4* 41 

Es stimmt nun freilich nicht die Probe zu der Berechnung, 
denn sonst müssten die Molecüle oder (2) Atome bei wieder 
hergestellter ursprünglicher Temperatur auch in die ursprüng- 
liche Anordnung wieder zurückspringen. Das thun sie aber 
nicht. Selbst beim Schwefel hat man es nur bis zu einer Ver- * 
änderung des specifischen Gewichtes bringen können. Aber 
jetzt muss die Form der Molecüle helfen, es wird ihnen eine 
eckige Gestalt beigemessen, sie haben sich beim Umspringen 
in einander verzahnt und können nicht mehr zurück. Aut 
solche Weise kann man freilich Alles beweisen. 

Bei der ganzen Lehre ist nur Eines übersehen und ausser 
Beachtung geblieben, nämlich die Frage, was eigentlich ein 
Krystall sei. Es genügt die unbestimmte Vorstellung, dass 
ein Aggregat von Molecülen oder (?) Atomen denselben dar- 
stelle, und dass dieses Aggregat durch Attraction von innen, 
odeir xdurch andere Kräfte von aussen zusammengehalten werde. 
Bei einem so organifeirten Individuum kommt es dann freilich 
nicht darauf an, wie die herrschenden Gewalten .weiter mit 
den Molecülen oder Atomen umspringen. Werden sie nur in 
derselben Umgrenzung bei einander gelassen, so mag das Häuf- 
lein immer noch als derselbe Krystall passiren. Nichts zeigt 
so sehr wie eine derartige Auffassung der Wissenschaft die 
Nothwendigkeit erst den Begriff eines Krystalls recht klar aus- 
zubilden und festzustellen, ehe man daran geht die Erde und 
die Welten zu construiren. 

Seitdem die Chemie sich der Mineralogie angenommen und 
sie zimi Lohne gerne ganz in sich aufgenommen , d. h. ver- 
schluckt hätte, sind es fast ausschliesslich die Versuche im che- 
mischen Laboratorium, welche über Krystallbildung uns den 
nöthigen Aufschluss geben sollen. Farbiger Staub dem Kry- 
stalle während des Wachsens au%estreut, zeigte sich unter 
einer später aufgelagerten Schichte desselben Erystalls. Also, 
so sehloss man, muss das Wachsen in einem äusserlichen An- 
setzen von Erystallsubstanz bestehen, es findet eine Juxtapo- 
sition der homogenen Theilchen statt. 
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In der Abhandlung: Aus der Naturgeschichte der Kry- 
stalie *)y ist auf S. 260 auszuführen versnobt worden, wie 
bei gewissen Arten der KrjstallentG^tehung an ein blos äusser- 
liches Ansetzen der Atome gedacht werden könne, bei andern 
Bildungsweisen aber, z. B. bei den gedrängt gegen mnander 
stehenden Faserbildungen und bei den KrystaUen welche auf 
schief liegender Kluftfläehe aufgewachsen sind, ein Wachsen 
durch blos äusserliches Anfiigen von Atomen durchaus nicht 
ansEunehmen sei. Eine in dem wachsenden Krystall etwa' thä- 
tigo Anziehungskraft würde die Atome nicht über den mitt- 
leren Theil des Eoystalls hinaus, ganz und gar nicht aber auf 
die Spitze des Krystalls hinaufheben können. 

Aus einer mit Akun gemengten Lettentafel wachsen all- 
,mälig kleine säulige Krjstallchen hervor. Diese erhalten ganz 
offenbar ihre Nahrung aus der Tafel, von der Basis her in 
welcher sie festsitzen. Wie bauen sich denn diese Krystalle 
auf? Sie selbst können sich die Nahrung nicht oben auf die 
Spitze heben; dann bleibt nur übrig, entweder dass sie die Nah- 
rung in sich Äufiaehpaen und so wftchuen, nach oben vor- 
dringend, wie die Pflanze; oder aber dass sie sich die Nah- 
rung unterschieben, sich auf die Unterlage erheben upd so 
emporsteigen wie Herr von Münchhausen, der sich bei dön 
Haaren aus dam Smnpfe zieht. Aber Herr von MUnchbau^i^ 
war an den Sumpf nicht angewachsen wie die ICrystaUch^ 
es an der Basis sind. 

Beudant, im Lehrbuch der Mineralogie, §. 23, sucht 
eine Erklärung dieses Vorganges in den Tropfen welebß ^' 
geblich die poröse GesteinsmAsse durchdringen, ein Theihsb^ 
der festen Substanss auf der Gestensoberfläche beim .Verflüch- 
tigen zurtickl^Mseen ; „ein anderer Tropf(»i führte", ao heisst e» 
weiter, „auf demselbm Wege ein Krysalltheilchen nn^^ d^ 
erste, drängt dieses weiter und sofort, so d»ss es seh^iot, 
ajs si^i der J^aden gänzlich aus dem Innern der Miuese, auf 



^^^T^^^v- 



*) Abhandlimgen der Senck^nbergidcheii Geifillach. 1. Bd. 
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welchem er sitfet^ henrorgegangen." Auch hier bleibt es aber 
unerklärt, welche Kraft im Feuchtigkeitstropfen die gebildete 
Krystallfi^er „weiter drängt." 

In einer früher erschienenen Abhandlung *) wurde be- 
rührt , wie der Krystall stets unter gegebenen Winkeln sich 
ausbilde, es ganz gleichgültig dabei sei, ob er gerade aufrecht 
stehe, od r nach der Seite geneigt. Die Schwerkraft der Atoine 
werde nicht nur überwunden, sondern vollständig getagt. Die- 
ses Räthsel erscheint gelöst, wenn wir von einem blos aus- 
serlichen Ansetzen und Hinaufziehen der Atome abstrahiren, 
wenü wir uns mit dem Gedanken vertraut machen, dass wie 
bei der Pflanze so auch bei dem Krystall ein Eintreten der 
Nahrung in das Innere d<» Individuums stattfinden könne. 
Dann erst würde von einem Erleichtern des Aufsteigens durch 
CapiUarität die Rede sein können, dann würde die krystall- 
bildende Kraft, ohne gerade eine ungewöhnlich starke zu sein, 
die Wirkitog der Schwerkraft der Atome, für unsere Mess- 
instrumente wenigstens, durchaus v^schwinden machen kön- 
nen. Ueberall bemerken wir Andeutungen dass dem Natur- 
forscher dieäer Gedanke so gar ferne nicht liegt. Quenstedt, 
Sonst und Jetzt, S* 80, meint, man dürfe in d€»n Krystalli* 
8ationspix>zesi^ auch nicht mit gar zu grosser Sicherheit ledig- 
lich an Aneinanderreihen (Juxtaposition) gleichartiger Atome 
erkennen wollen« 

Haidinger in den trefflichen Bemerkungen über Pleo- 
chroismus und die KrystaUstructur des Amethystes ^*) hebt her- 
vor, wie der Durchschnitt eines grösseren Bergkry#taUs sieh 
nie homogen zeige, wie in demsriben ndben.d^Qci reebtsdre- 
henden Hauptkrystall sich viele kleine Thdle der entgegeoge- 
setzten Drehung verfinden. Vor allem aber geben die Uitter- 
sadiungen von Leydolt und seine Methode die Strootar und 



*) I>er l^tiBilB und die At]^, Jahrb. des Vereins fUr tffniiirkimd« im 
Herzogth. Nassau. Hft. 9. IL S. 21. 

**) JSiteangaberichto der W. Ak. XU. S. 418. 
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Zusammensetzung der Krystalle klar au stellen *), eine Gewiss- 
heit darüber, dass der Erystall keine gleichmässig voti Aussen 
angesetzte compakte Masse ist, sondern dass er zusammenge- 
setzt ist, wenigstens in den untersuchten Individuen zusammen- 
gesetzt war, aus kleinen regelmässigen Körpern in verschiedenen 
Stellungen seitlich gruppirt. Zwischen den Erystidltheilen 
welche das menschliche Auge als Absonderungen zu entdecken 
im Stande ist^ müssen Bäume vorhanden sein, in welche die 
für uns unsichtbaren Atome einzutreten im Stande sind, andere 
Bäume können noch zwischen Krystalltheiien , z. B. Lamel- 
len, sich befinden, welche wir bei regelmässig ausgebildeten 
Erystallen mit dem Auge zu unterscheiden nicht mehr ver- 
mögen. Einen Beweis aber zu ftihren, dass auf solchen We- 
gen eine innere Fortführung und Vertheilung der Substanz 
stattfinde, ist äusserst schwierig, ein solcher Beweis kann nur 
auf indirektem Wege versucht werden. 

Es ist bereits vorstehend angedeutet worden, wie bei ver- 
schiedenen Erystallbildungen ein anderes Wachsen als mit Zu- 
führung der nährenden Substanz im Innern des Krystalls gar 
nicht wohl gedacht werden könne. Die Faserbildungen im 
Innern eines Eluftraumes, welche gedrängt zusammenstehen, 
der Bergkry stall und der spiessige Aragonit, welche auf schie- 
fer Kluftfläche oder aber rundum auf den Wänden eines lee- 
ren Drusenraums auö'agen, — wie lässt sich ihr Wachsen ein- 
&cher erklären, als durch Zubringen neuer Bestandtheile im 
Innern der Krystalle selbst-, jede andere Deutung wird sich 
zu den gewagtesten Hypothesen flüchten. 

Eine sich häufig wiederholende, ganz bekannte Thatsache 
ist das Umbiegen der Gypsfasem, welche dicht gedrängt auf 
Klüften des Gesteins von zwei Seiten her wider einander stossen. 
Kenngott in den Sitzungsberichten von 1862, IX., Seite 566, 
beschreibt ein solches Vorkommen als dasErgebniss des Wachsens 
bei Juxtaposition der Atome; er sagt dabei: «Tritt eineBewe- 



*} Vortrag v. 16. Nov. 1854 in Sitzungsberichten der k. Ak. 15. Bd. 1855. 





gmtg in dem mit Flüssigkeit erfüllten mittleren Baume ein, so 
k(mnen die Lager der fasrigen Krystallpide insoweit verändert 
werden, dass die in das Fluidum hineinragenden freien Enden der 
Fasern der Bew^ung des F.uidum folgen." Es würde also je 
nach mehr oder minder gedrängter Stellung und je nach dem 
Grade der ,, bereits erlangten Rigidität" auch eine mehr oder min- 
der starke Beugung hervorgebracht Ist aber die fasrige Struc- 
:tur des Gypses eine Folge des Dichtgedrängtseins, so würden 
dieh die Prismen nach oben nicht plötzlich so verjüngen und 
ausjbsem, dass sie, wie der Amianth etwa, durch die Bewegung 
einer Flüssigkeit gekrümmt werden könnten, dazu würde eine 
solche herabströmende Flüssigkeit ihre Bestandtheile am frü- 
hesten und am reichlichsten an die oberhalb befindlichen Kry- 
stalJe abgeben, die unterhalb liegenden Fasern blieben verkürzt, 
me würden nicht gleichmässig wachsen, es müssten daselbst Hohl- 
räume entstehen. Aber es zeigt sich überall gerade da die 
Beugung der Spitzen, wo sie dicht gegen die von der andern 
Seite hervordringenden Faserkrystalle widerstossen, so dicht, dass 
an eine zwischenhinziehende krystallbewegende Strömung der 
Flüssigkeit nicht mehr gedacht werden kann. Offenbar war 
die Beugung der Krystallfasem das Resultat einer andern Com- 
bination von Kraftäusserungen und von Hemmnissen. Die «r- 
steren sind in dem krystallbildenden Streben der Gypsnadeln 
selbst zu suchen, die Hemmnisse aber in der Wand der von 
der andern Seite her vorrückenden Krystalle. ' Die Nahrung 
konnte mir von dem Fusse der Krystalle aus zugeführt werden, 
sei es nun zwischen den dicht gedrängten Fasern hin , oder, 
wie bei der Pflanze, innerhalb dieser Fasern selbst, was das 
Wahrscheinlichere ist, und das Leichtere gewesen sein würdeu 
Bei den wasserhellen säuligen Gypskrystallen von Eandem 
oder von Friedrichsrode sehen wir ganz dieselbe Beugung der 
Spitzen oder des ganzen Krystalls. Würde ein blos äusseres 
Aii^etzen das Wachsen dieser Krystalle bedingen, so müsste^ 
sie oben gerade widerwachsen, dann aber in die Breite Stoff 
ansetzen» 
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Wenn d«r Natarforscher im Innern des Erystails Mekiece 
Inäi^idtien m v«rsdiiedener Stellung systematisch georcbet e^ 
blickt, OBd 2war diese individudl «nsgdbildeten Körper nicht 
Hos !ftaeh einer Seite l^in, «ondern selbst -wieder rundum entr 
'Wickelt ) so w4rd ihm sicher das Bedenken kommen , dass hier 
eine blosse JvixtspoBition der Substanz nicht dies zu WegB 
^^mchi hdben könne. Einestheils würde der Krystall, «rCin 
dnreh tind durch gieichmitesig geschaffenes Wesen", nidit sei- 
i¥Sii Bestandtheilen eine einander entgegengesetzte Ant^rdnang 
gegeben haben, anderntfaeils wUrden verschieden individasii- 
«irte Thoile des Gessmmtkörpers bei bioasi^ Juxtap()«tion neuer 
Substanz ^sich nur nach Aussen , also blos auf der eistoi I£däe 
vergrösseii; halben. Ganz das gleiche Bedenken wird ßioh ba 
dem Auftre^feen der Parquetbildung gevrisser KrysisiUläidien gd* 
tend machen. £inzeltheile des Gtosammduystalls treten , über^ 
^stimmend geordnet mit demselben, in der Fiäcfaenlagerung 
ans ihm hervor, auf das Bestimmteste nachweisend, dass hi^^ 
«ine gesonderte Structur in dem Oesammtkrystall vorhanden 
san müsse. Dann sind wieder die Br68chanbli4iißg^f ^ 
Zerspr^igen voUstündig ausgebildeter Krystalle dtl^eh andere 
kfystallinisehe Substanz, Tarmalin jil fi. durch Quace. ^^^ 
Quarz hat, wie der Augensefaein lehrt, den Turmalin ^erbro^ 
eben, die TheSie von einander geschoben, ihnen eSoe andere 
Richtung gegeben «als sie früher hatten« Aus dem verspreng- 
ten Kristalle selbst Icann die zerstörende Substanz nicht ent- 
entnommen sein, 1^ ist vonsmssen alljoiälig in die febsle Zer- 
klüftung eingeführt WH>rden. Wie aber koomte dies geacheheD; 
wenn nicht durch die zersprengende Substanz selbst, im In- 
dern derselben, «eiie Atome zur Keilbildung verwendet wer- 
den Iconnten. Die Kalkspathtafeln vom Mad^anerthal sind 
nicht selten gebogen, und zwar wie die gestörte Anoixlttung 
der Ktystall^ftieile nachweist, erst sjÄt, nach voflständiger Aüß- 
bfldung, durch Quarz oder durch Fcldspath. Wäcöi «die le^*' 
teren durch blosse Juxtaposüion gewadisen, so hätten sie nur 
vorhandene Bäume allmähg ausfüllen können, nimmermehr 
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faätteb Ab ^ Hemmniss, das der Richtung ihner Wteltefbil- 
dung kn Wege geslatidcti, beseitigen können. Der Chemiker 
beobachte wie fxyfchbestäubte KrjfBtalle in der Matterlange fiitii 
allniälig mit neuer itmste überdecken; aber wir finden doch 
iküdi Bergkry stalle j welche wider eine Tafel des netzförmigen 
Entilsy Sagenit^ antAossend, nur an wenigen Stellen durch- 
wachsen und der entgegengesetzte)^ Seite der Sagenittafel kleine 
^Qnarspyramiden aufbauen, neben welchen die Tafel noch nn- - 
bedeckt ist. 

Bei jeder Störung des Krys*allbÄUes bemerkfen wir Krafl- 
ättaserungto des Kryst-alls j weldne dahin stielen / die Verietesüng 
wieder auszugleichen. Wie ist die« mit einer JttxtaposJtiott 
^t Atome zu vereinen ? Und das üeberÜeiden der KrystdJ- 
äScheU) auch der regelmässig gebildeten, es findet bei dem 
geometrisch gleichgestalteten Krystallkörper keinesw^ in der 
gleidien Weise, nicht überall gleichmSssig statt. £s setzt der 
Fyritwürfel nicht so die neuen Theile auf, wie der Ftussspa^ 
oder der Bleiglanzwirfel , und der einfache Kalkspath- Scale- 
nK>eder mixs^^in anderer Weise bedacht sein sich zu vergrös- 
Bcm, als <He gleichgestaltete ZwillingsbSdung. 

Man hat bei Erklärung der Krystallbildung gerne auf ^ 
£rjBtaJle hingewiesen, welche aus Lösungen an den Wämlen 
4es Glases sich aufbauen, höher und höber hinansteigen ^ ja 
«dbst den oberen Rand des Olases überwachsen. Man hat die 
Erklärung dieses Vorgangs in der Capillarität gesucht. Bei soi^- 
^tiger Prüfung wird man finden, dass diese nicht ausreicht. 
Capillarität setzt «wei benachbarte Wände voraus, die bereits 
v^erhanden sind, und anf diese Art in eigenthümlicher Weise 
tlie Anaiehußgskraft vor Augen legen und geltend mfachen. SdH 
am eine der Wände erst gebaut werden, so kann ^s nic^ durch 
lÄie Capfllarltät geschehen. Man beobachte eine Lösung von 
Eisenvitriol etwa, die ringsum im Trinkglase eine dendritische 
Bildung aufgebaut hat, während dem vertrocknet ist. Man stosse 
oder schabe einen Theil dieser krystallinischen Bildung herab, " 
giesse wieder etwas Wasser auf die eingetrocknete Substanz 
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und sehe dann zu. Es sind jetzt zwei verschiedene Wege ge- 
boten, deren die Atome sich bedienen können: einmal die 
Wand des Glases, welche durch' den Finger von der früher 
vorhandenen dendritischen Bildung wieder befreit worden ist^ 
dann aber der andere Theil dieser Glaswand, über welchen 
eine solche Bildung noch ausgespannt liegt, und welche dess- 
halb sich vorzüglich gut eignet, mittelst der Capillarität den 
Atomchen in die Höhe zu helfen. Aber gerade im Gegen- 
theil sehen wir die abgeputzte Wandfläche rasch wieder über- 
wuchert werden, bis sie der andern Seite es gleichgethan hat. — 
Oder man nehme Salmiaklösung in einem Trinkglase, lege 
darüber ein Stäbchen, um welches ein dicker Bindfaden lose 
gewickelt ist, so dass ein Ende in die Flüssigkeit eintaucht 
Auch hier vermag die Capillarität zu helfen. Rasch werden die 
Atomchen zwischen den Fasern der Kordel aufwärts getragen 
werden. Aber sie steigen hinauf, so hoch sie können; es ist 
nicht die Masse, welche sie anzieht Bis zu den feinsten Aus- 
faserungen erheben sie sich , und dort auf der Höhe setzen sie 
sich fest. Wie auf der Wand des Trinkglases, so auch .hier be- 
ginnen sie jetzt sich kr^^IIfnisch zu gestalten, ■ sctef^^StLuIchen 
auf, bauen Aeste hinaus und wieder Zweige/ üriB so haben 
sich oben allmälig kugelige Knollen und schneeige Massen grup- 
jgpirt, während in der Tiefe die Kordel frei geblieben, nur an 
wenigen Ausfaserungen kleinere Bäumchen und Krystalle zeigt 
Wie könnte die Capillarität dies alles bewirkt ^ben? 

Beudant, in dgn gewissenhaften Stret»*e9l^. ^e wsache 
einer Erfi^i^^ning sffl|p|f^e|fi;ründenihnd klairzuiBtellen^ fühlt 
dass er bei solchen dendritischen Bildungen mit der Capilla- 
rität nicht ausreicht; er kommt wieder auf die Idee des Vor- 
andrängens zurück. An dem gebildeten einfachen Zweige steige 
die Flüssigkeit, w<4che die Molecüle trägt, in die Höhe, bilde 
einige neue krystallinische Punkte, die dann durch die folgen- 
den Molecüle vorwärts getrieben würden. *) Allein weder in 



*) Lehrb. der Min. §. 187. 
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der Feuchtigkeit, noch in den Molecülcn ist irgend eine Yer-' 
aniassung des Vorandrängens nachgewiesen. 

Alle diese Bedenken machen es sehr wahrscheinlich, 
dass das Wachsen der Krystalle durch das Innere erfolgen 
könne, — in vielen Fällen erfolgen müsse; — eine Ueber- 
zeugung, einen Beweis der G«wisöheit vermögen sie noch nicht 
zu erbringen, dazu ist ein sorgfältigeres Studium der Krystalle, 
eine gewissenhafte Prüfung der hervorgehobenen Bedenken 
nöthig. Diese letztere soll in den folgenden Blättern statt- 
finden. 
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Die Krystall - Axen. 



Durch nichts unterscheidet sich das Reich der Krystalle 
so bestimmt von den andern Naturreichen, als durch die Be- 
deutung, welche die Form bei demselben hat. Auch bei der 
Pflanze herrschen gewisse Zahlen Verhältnisse, welche überall 
sich geltend machen, bei der Abzweigung oder bei der Grup- 
pirung der einzelnen Theile, bei der Entfaltung und Richtung 
der Blätter, bei der Anordnung der Blüthenstände. Aber es 
ist der Entwickelung der Pflanze der weiteste Spielraum ge- 
geben. Wir bemerken bei derselben stets runde, geschwun- 
gene Formen, keine Pflanze, kein Stengel, kein Blatt ist dem 
andern gleich, jedes Individuum, jeder Theil desselben ist ver- 
schieden ausgebildet, je nachdem Licht, Luft, Nahrung und 
andere Umstände so oder anders eingewirkt. Nirgends ist 
eine ebene Fläche zu erblicken, nirgends ein Winkelmaass an- 
zulegen. 

Anders der Krystall, welcher sich frei und ungehindert 
ausgebildet. Er wird tiberall eine bestimmte, durch die innere 
Structur bedingte Form einhalten, überall bei ebenen Flä- 
chen und geraden Linien genau dasselbe Winkelmaass beobach- 
ten. Bei der Krystallbildung ist die Form durch den Stoff, 
aber auch für den eigenthUmli^^hen Stoff eine besondere Form 
bedingt. Nur diejenige Verbindung ist als selbständiges, eigen- 
thümliches Mineral zu bezeichnen, welche im Stande ist, eme 
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ihr eigenthümliche Form darsustellen und auszuprägen. Welr 
chen Yortheil hat die Wi»9^schaft von den endlos anftauchenT 
den neuen Mineralbenennungen, welehe sich lediglieh auf eine 
etwas abweichende Analyse atüteen. Wie sehr wird das Stu-^ 
dium dei* Mineralogie unnöthig erschw^t, wenn die Lehrfoüobor 
derselben gaoj^e Beihen von angoblicben Species aufiiibren, 
mit dem Beisatze: „Krystallform unbekannt", /,in undeutlichen 
Krystallen'', »bis jetzt nur in Trümmern und Platten von scha- 
liger Zusammensetzung^' tt. dgl. m. 

Die £)ntstehuDg eines jeden Krystalls muss von einem 
Punkte ausgehen , das Wachsen desselben muss nach venschie*. 
denen Richtungen gescheht). 2wei Richtungen würden nur 
eine Ebene, eine Fläche darstellen; erst das Ausdehnen nach 
einer dritten Biehtung bildet ein^ Körper« Diese Richtungen 
der Erystallbildung sind es, die man als imaginäre Linien 
die Axen des Eryst^dls nennt, sie sabeinen aber in jedem Kry- 
stall beim Wachsen desselben auch ein körperliches Resul- 
tat zu haben, indem derselbe nach gewissen Richtungen hin 
sieh ausdehnt, gleichsam Wände bildet und von den äusser- 
aten Punkten derselben BildungsstofF nach der nächsten Wand 
hinüberführend, allmälig den leeren Zwischenraum ausfüllt. 
Haidinger: ,,über den Pleochroismus und die JKrystallstructur 
des Amethystes'' *), gibt es zu, dass dieser eine wirktiche Axe 
habe, verschied^ü von so vielen Krystallen, welche agentlic^ 
^ne Axenrichtung haben. 

Der ein&chste Körper der Schöpfung ist wohl der zy 
nennen, bei welchem die nothwendigen drei BildungsrichtHngen 
im rechten Winkel je eine zu den beiden andern und in glei- 
cher Stärke sich äusserten. Diese Richtungen würden, wenn 
der Krystall es unterliess^ die beim Vorwaohsen entstehenden 
leeren Zell^üräume auszufüllen, ein octoedrisohes Krystallgerippe 
bilden. Ein ^olcbea Yorkomn^en hat Hausmann schon vor 
längerer Zeit in der königlichen Societät der Wissenschaften 



*) Sitzungsberichte d. k. Akad. XII. S. ia2. 
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beschrieben. *) Es waren dies Krystallisationen von arsenigter 
Säure,- welche als reguläre Octaeder nur an den Kanten aus- 
gebildet, in der Mitte jeder Fläche mit einer tetai-dischen Ver- 
tiefung treppenförmig sich zeigen. Alle übermässig rasch ge- 
bildeten Krystalle haben, wie es scheint, wohl Zeit gefunden, 
in den Aqicenrichtungen das Gerippe zu formen , nicht aber 
die Ausfüllung zu bewerkstelligen. 

„Axen sind Richtungen nach welchen der Ejrystall sym- 
metrisch ausgebildet ist." **) Diese Definition mag wohl zu 
weit und zu enge sein. Nicht eine jede derartige Richtung 
ist eine Axe; es gibt an demselben Krystall nicht Eckenaxen 
und zugleich Flächenaxen; und eine Axe wiederum ist mehr 
als eine blosse Richtung nach welcher der Krystall gebildet 
ist. Bei Pflanzen sind es Gefässbündel , welche sich in der 
Richtung des Pflanzenwachsthums erstrecken ; bei Fischen sind 
es die Gräthen, welche dem Leib die Bildungsrichtung anwei- 
sen, und bei anderen Thiercn das Gerippe. Aehnlich so bei 
dem Krystall die Axen, welche meist sichtlich nicht vortretend 
von den übrigen Krystalltheilen dem Auge nicht unterscheidbar 
sind. Es sind nicht blos Krystallisationsrichtungen, sondern 
auch ein wirkliches körperliches Ergebniss dieses Strebens;^es 
sind Wände, welche der Krystall sich aufbaut, von welchen 
aus er weiter seine Gestalt ausbildet. Die Axen sind es, 
welche das ganze Innere des Krystalls beherrschen, nicht die 
Blätterbrüche, welche blos das Ergebniss der späten Aus- 
gleichung und Verwachsung darlegen. Die Axen sinö Richtun- 
gen,* Linien, Flächen, Wände, welche durch die Mitte des 
iCrystalls gehen und um welche „die Masse des Körpers sich 
vertheilt", wie Hausmann sehr richtig sagt. 

Nicht an den regelmässig ausgebildeten Krystallen muss 
man forschen, wenn man über die Bildung derselben Auf- 
schluss haben will. Bei mangelhafter Erfüllung der Flächen 



*) Heidelb. Taschenbuch 1818 2. Abth. S. 516. 
**) Kopp, Krystallographie S. 36. 
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wird man leichter zum Ziete kommen. „Auf solche Weise", 
so bemerkt schon Hausmann *), //Stellt sich zuweilen ein 
Krystallgerippe dar, welches von mehreren gemeiniglich in 
den Axen des Krystallkörpers zusammenstossenden Wänden 
besteht, die ein Fach werk bilden, welches bald mehr, bald 
weniger ausgefüllt erscheint." Hätte er doch kurzweg gesagt: 
„stellt sich zuweilen das Fachwerk der Axen als blosses Kry- 
stallgerippe darl" 

Quenstedt erklärt die Axen als Richtungen, die in jedem 
Punkte des Krystalls wirken, als die Kräfte, deren Resultan- 
ten die Flächen seien. **) Bei der nicht seltenen mangelhaf- 
ten Ausfüllung der Flächen würde die Stärke der wirkenden 
Kraft nicht in jedem Punkte des Krystalls eine gleichmässige 
sein. Er stellt dann in Abrede, dass man Axenebenen an 
die Stelle der Axenrichtungen setzen könne. Freilich darf 
man nicht das erste und bedeutendste Resultat der Axenrich- 
tungen mit dieser Kraft selber verwechseln, aber eben so we- 
nig darf man dies Resultat ganz übersehen, und Insofern dürfte 
vielleicht der Begriff der Axe schärfer zu sondern sein, — 
als Axenrichtung, — und als Axenkörper. Der letztere 
trf#t in mannigfacher Weise zu unserer Erkenntniss, so beson- 
ders bei den Skelettbildungen der Krystalle. Die Sublimationen 
der Vulkane: Schwefel, Eisenglanz, Risigallo u. s. w. gestal- 
ten den Kry stall meist nur bis zu einem Skelett. Dr. Rüp- 
pell faiÄini Kessel des Volcano die in gleicher Weise gebil- 
deten Kah- Alaun -Krystalle, welche in der Senckenbergischen 
Sammlung aufbewahrt werden. Er beichnet sie als Efflores- 
cenzen und Sublimationen. ***) Die Axen bei einer Länge 
von etwa 10 bis 30 *""* haben eine Dicke von 1 bis 3 "". Es 
versuchen diese Krystalle den leeren Raum zwischen den Axen 



•) Mineralogie §. 237. 
♦♦) Handbuch der Miner. S. 27. 
***) Leonhard, Zeitschr. f. Min. 1826. I. S. 14. 
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mit octacdri^chen Flächen, Blättchen, Sehdbai zuzulegen, aber 
die Axenirvände eilen dieser Ausf&llung weit voraus. 

Schöner noch sind die Eisenglanzskelette auf der Lava 
des Vesuv; die tafelartige Krystaliform des Rhomboeders *) 
zeigt die obere und die untere Endfläche aus Täfelchen gebil- 
det, sie gestattet von der Seite her in den offenen Raum hin- 
einzublicken. Die Seitenflächen sind nur von den Kanten aus 
als feine Blättchen begonnen. In paralleler Aufstellung, wie 
Coulissen , treten andere Blättchen in den inneren hohlen Raum 
vor, die Richtung der Axen klar stellend. 

Vielleicht sind auch die Mejonite aus den Kalkblöcken der 
Somma und die Nepheline, welche manchmal neben dem Breis- 
lakit in den Räumen der vesuvianischen Lava sich gebildet, 
hier anzuführen. Auch sie zeigen manchmal nur ein Zusam- 
menstellen von Wänden, hohle Räume dazwischen mit einem 
Axenkreuz. 

Monticelli und Covelli gedenken im Prodrome (S. 297) 
einer Eigenthümlichkeit des Sodaliths aus der Lava. Die 
Krjstalle s^en leer im Innern, sie böten nur das Skelett des 
Krystalls: »so zu sagen" fügen sie bei, den Ausdruck ent- 
schuldigend. 

Descloiseaux gibt seiner schönen Abhandlung: //Ueber 
die Krystallisation und die innere Structur des Quarz" bild- 
liche Darstellungen bei, welche äusserst belehrend sind. Taf. IV. 
zeigt Durchschnitte von Kristallen, photographirte Platten, 
welche senkrecht auf die Krystallaxe durchgeschnitten sind. 
Die Fig. 1 und 2 daselbst haben einen vom Mittelpunkte aus 
dreigetheilten Kern; die drei Linien (secteurs), welche sicht- 
bar für das Auge erscheinen, können nur Ergebnisse von Axen- 
wänden sein, die unter Winkeln von 120 ® die Flächen^ Von 
P begrenzen. Auch bei einem Amethyste Taf. IV. Fig. 13, 
erläutert auf Taf. III. Fig. 78, ist der Durchschnitt der Axen- 
wände zu beobachten. 



*) Vergl. Kopp, KiystaUagrapfaie ^ Taf . 13. No. 248. 
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Als V. Kobeil Melanit von Frascad schmole, erhielt er 
auf der Oberfläche des schwärzlich grünen Glases kleine Kry- 
stalle, zum Theil mit eingesunkenen Flächen, so dass sie gleich- 
sam das Skelett eines Octaeders darstellten. *) 

Beudant beobachtet, dass solche Erystall- Skelette in sehr 
concentrirten Solutionen entstehen *•); die Kanten gut ausge- 
bildet, die Flächen aber mehr oder minder tief trichterförmig 
ausgehöhlt. 

Ueberall vro bei mangelhafter Ausbildung der Krystall 
uns gestattet einen Blick, gleichsam in sein inneres Leben zu 
thun, stossen wir auf die grosse Bedeutung, welche wir den 
Kanten und den Axenrichtungen desselben eingeräumt finden. 
Einem Meister wie Ehrenberg konnte eine so auffallende 
Thatsache nicht entgehen, er erwähnt es ausdrücklich in sei- 
ner Abhandlung, „einige Krystallisationsverhältnisse " betref- 
fend. ***) Fremde Stoffe in der Salpeterlösung stören die Kry- 
stallbildung, veranlassen ein schaliges Uebereinanderlegen der 
Flächen, ein Vordiüngen zur Säulenbildung, leere Bäume ent- 
stehen im Innern, aber die Elanten sind scbön ausgebildet. Die 
Figuren auf der von Ehrenberg beigegebenen Tafel zeigen 
dies in der anschaulichsten Weise. 

Andere Beobachtungen unter dem Mikroskope zeigen das 
Entstehen, das plötzliche Sichtbarwerden der Salmiakkrystall- 
chen, anfangs als formloses Pünktchen, aus dem erst allmälig 
Ecken unserm Auge sich darstellen. Aber welche Bedeutung 
erhalten gar bald diese Ecken 1 Wir sehen wie sie vordrän- 
gen, wie sie den Krystall sternförmig, kleeblattartig oder zu 
ähnlichen' Formen gestalten, wie dann eine der Bildungsrich- 
tungen den drei andern wieder voreilt, vorschiesst, ungestüm 
wäcfist, endlich seitwärts wieder Arme, Aeste, Zweige ausstreckt. 

Auch bei der Krystallbildung des Chlomatriums in den 



*) Schweigger, Journ. LXIV. 291. 
**) Lehrb. der Min. ed. Hartmann, §. 137. 
) Poggendorff, Ann. 1835. S. 10. 
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Siedkastcn der Saline drängt sich die gleiche Bemerkung auf. 
Kopp, in der Krystallographie S. 82, beschreibt dieses Wach- 
sen Js ein Zusammenlegen von vier säub'gen Krystallen; auf 
einen grösseren Rahmen seien kleinere Krystalle treppenfonni^ 
aufgesetzt; oben würde dann die Pyramide durch den Würfel 
geschlossen sein. *) Beudant hat genauer beobachtet und 
gefunden, dass zuerst an der Oberfläche der Lösung ein Wür- 
felchen sich bildet, bald diesem auf jeder der vier oberen 
Ecken in der Richtung der diagonalen Axen weitere Würfel- 
chen sich ansetzen; der Stammwtirfel taucht unter die Ober- 
fläche der Lösung, wo allein die Verdunstung stattfindet, und 
hört auf zu wachsen. Dagegen wird der Raum zwischen den 
aufgesetzten Würfelchen allmälig erfüllt, neue werden auf den 
Ecken wieder angesetzt. **) 

Dies Alles bestätigt die Ansicht, dass die Axenrichtungen 
des Krystalls von besonderer Bedeutung für ihn sein müssen. 
Die Krystalle welche Ehrenberg in der flüssigen Lösung 
sich bilden sieht, sind von dieser Lösung gleichmässig umge- 
ben. Aber nur die Ecken dringen vor, die dazwischen üben- 
den Kanten erhalten nicht immer gleichmässig Stoff und Nah- 
rung zum Wachsen. Eine blosse Anziehungskraft, oder eine 
Wahlverwandtschaft, oder eine andere bekannte Kraft kann 
demnach dem Wachsen so wenig zu Grunde liegen und die 
Veranlassung desselben sein, als hier an eine Gondensation zu 
denken ist. Die Ergasia der Krystalle zeigt sich thätig; ent- 
weder nimmt sie die benachbarten, die zugetretehen oder die 
beigezogenen Stofftheilchen von allen Flächen oder Kanten • 
her auf, verwendet sie aber vorzugsweise nach den E^eh Bin, 
oder aber sie zieht die sich annähernden Atome direkt nach 
den Ecken und Kanten hin, hält sie dort fest, und bringt sie 
von da aus zur Verwendung. Ist die StofFaufnahme so gross, 
dass die Thätigkeit des Krystalls nicht hinreicht, das zugc- 



*) Kopp, cit. Fig. 111 »*'■«• 
**) Beudant, Lehrb. d. Min. ed. Hartmann, 1826. S. 18. 
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brachte Material glcichmässig sofort zu verwenden , so werden 
die Ecken als vorzugsweise begünstigte Theile des Krystalls 
vor den andern Theilen wachsen und godeilien. Fast möchte 
es scheinen, als ob die letztere Hypothese, nämlich einer 
Atomaufnahme, welche vorzugsweise an den Ecken statt habe, 
eine grössere Wahrscheinlichkeit für sich habe. Denn der 
Würfel , welcher sich in der Salzlösung der Saline bildet, setzt 
allein von den 4 oberen Ecken aus neue Würfelchen an. 
Brächte er den eingezogenen Stoff gleichmässig zur Verwen- 
dung, so mtisste er auch an den unteren, in die Flüssigkeit 
eingetauchten Ecken solche Neubildungen vortreiben. Es ist 
aber ein solcher einzelner Fall einer übereilten Bildung nur 
vorsichtig einer allgemeinen Regel zu Grunde zu legen. 

Kenngott hatte sich während des Aufenthaltes in Wfen 
die dankenswerthe Aufgabe gestellt aus dem ungeheuren Ma- 
teriale, welches ihm zu Gebote stand, die interessantesten Vor- 
kommen hervorzuheben und zu beschreiben. In den Sitzungs- 
berichten von 1853 u. 1854 liefert er eine Reihe eigenthümlicher 
Fiussspathbildungeh , bei welchen die Farben vertheilung helle 
Streifen, Schichten oder Wände vortreten lässt, welche das 
Innere des Krystalls durchsetzen. Bei violblauen Rhomben- 
dodecaedem sind es weisse Streifen in der Lage der längeren 
Diagonale der Rhombenfiächen , den drei Hauptschnitten ent- 
sprechend. Ein Flussspathwürfel aus Sachsen zeigt einen blauen 
octaedrischen Kern, in diesem die drei Hauptschnitte und die 
diesen zunächst liegende Masse farblos. 

Wie bei der Bildung der Krystalle so wird auch bei der 
AtAösung derselben die Axenrichtung bemerklich sein, wenn 
sie eine besondere Ausbildung erhalten hat. Volger *) hebt 
die anscheinend zusammengesetzte Structur des Borazit hervor; 
es bestehe dieser aus Faserbündeln, welche rechtwinkelig auf 
den Granatoederflächen stehend, im Mittelpunkte des Krystalls 
zusammenträfen; die in der Axenlage sich befindenden Zwi- 



*) Borazit, S. 207 — St09. Fig. 84. 86. 88. 
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schenräume dieser Faaerbtindel sollen aus glasartiger, anschei- 
nend noch unveränderter Borazitmasse bestehen. 

Ebenso finden sich die Axen wände der künstlichen, oft 
sehr grossen Alaunkrystalle, von den Kanten her gesehen, 
noch klar . und glasglänzend, während die Flächen des Kry- 
stalls bereits milchig weiss und undurchsichtig geworden sind. 
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Bildung der Krysfaliflächen. 



Da die Atome mit unseren Sinnen nicht verfolgt und be- 
obachtet werden können, bleibt uns nur übrig aus der Art, 
wie der Krystall hie und da in der Arbeit seiner Ausbildung 
gestört worden, wie er diese Arbeit wieder aufeimmt und zum 
Ende zu fuhren sucht, einen Schluss auf die Mittel und Wege 
zu ziehen, welche er dabei einschlagen muss. Wir werden 
bei dieser Untersuchung uns zu dem Schlüsse gedrängt sehen, 
dass die Krystallisations- oder die krystallbildende Kraft eines- 
theib nach gewissen, von der Krystallmitte ausgehenden Axen- 
richtungen sich äussere, dass aber anderntheils neben dieser 
Bildungsrichtung eine weitere Flächenbildung sich bemerklich 
mache, eine Kraftrichtung, welche von den Axentafeln aus 
die Atome seitwärts nach den andern Axen hin leite und sie 
zur blättngen Ueberkleidung und Ausfüllung der Zwischen- 
räume verwende. Das Octaeder wird also, wenn diese Beob- 
achtung richtig ist,~ indem es von der Mitte aus nach den sechs 
£cken vordringt, zunächst die in der Axenrichtung liegenden 
Wände oder Flächen herstellen, indem es die Auffüllung der 
zwischen den vorstl'ebenden Ecken liegenden Bäume unter- 
nimmt, dann erst kann es die Flächen welche zwischen den 
Kanten entstehen in gleichmässigem Vorgange überkleiden. 
Streng genommen wären also drei verschiedene Richtungen 
der krystallbildenden Kraft zu unterscheiden. 
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Die älteren Mineralogen hatten eine solche Mannigfaltig- 
k^t der auftretenden Richtungen nicht unbeachtet gelassen. 
Rome de l'Isle gedenkt der Veranlassung der Bewegung, 
durch welche die neue krystallinische Materie nach den Flä- 
chen des schon gebildeten Krystalls hin gerichtet wird. *) Diese 
Richtung sei eine verschiedene in den verschiedenen Kry stallen, 
woraus man schliessen könne , que ce mouvement dopend d'un 
fluide subtil qüi ^mane du cristal ddjä formet. — Auch Hauy 
hebt hervor **), dass die krystallinische Substanz laissait sur 
le cristal des traces tortueuses „de son passage." 

Mit den hier ausgesprochenen Ansichten scheinen Beob- 
achtungen über Krystallbildungen im Jahre 1847 von Dr. Knop 
in Erdmann's Journal mitgetheilt in genauester üeberein- 
stimmung zu stehen. Er bespricht auf 8. 83 die Structur der 
sich gebildet habenden Alaunkrystalle, und erwähnt dabei dreier 
im Mittelpunkte des Krystalls sich schneidender geradliniger, 
etwa y4 Linie breiter „Strahlen", welche die sechs Ecken der 
Fläche, auf welcher der Krystall ruhte, zu je zwei verban- 
den. Er sieht sich zu dem Schlüsse gefuhrt, da diese Strah- 
len die übrige Massenablägerung durchsetzten, so müsse sich 
beim Rhombendodecaeder des Alauns die Masse so ablagern, 
dass um den Mittelpunkt herum durch Ausbildung dreier recht- 
winklig zu einander stehender quadratischer „Wände" zuerst 
hohle dreiseitige Ecken gebildet werden, die sich nachher 
ausfüllen. 

Quenstedt gibt an, wie bereits erwähnt, dass die Axen- 
richtungen allein die Wirkungen seien, als deren Resultanten 
die Flächen gedacht werden müssten. Eine nähere Ausfuhrung 
des Gedankens findet sich aber nicht. Je weiter die Axen- 
richtungen sich vom Centrum entfernen, desto weiter entfernen 
sie sich auch von den andern , aus dem gemeinsamen Centrum 
ausgehenden Axen, dei^ weniger eignen sÄ "sich" alsQ Aen 

*) Essai de cristallogr. S. 174. 
♦♦) Hlstoire de l'Acad. de Paris 1786. S. 87. 
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zwischen diesen sich bildenden leeren Raum auszufüllen. Der 
Krystallisationskraft ist in den Axen eine bestimmte Richtung 
angewiesen ; in welcher sie vorwärts streben muss; die Aus- 
gleichung dieser Bildungsriehtungen nach der Seite hin 
muss desshälb nothwendigerweise einer besonderen Thätigkeit 
der Krystallisationskraft tiberiviesen sein. Das schliessliche Re- 
sultat der auseinanderstrebenden Axenrichtungen , die gleich- 
massig ausgebildeten spiegelglatten Flächen sind auf andere 
Weise nicht zu erklären. Die Krystallflächen , wenn sie als 
Resultat zweier oder mehrerer auseinander strebenden Kräfte 
gedeutet würden , müssten in der Mitte, an der Stelle wo 
diese £j:äfte sich scheiden, sichtbare Spuren derselben zeigen, 
was bekanntlich nicht der Fall ist. 

Wohl aber finden sich Spuren einer gleichmässigen Ueber- 
kleidung der Flächen von den Seiten 'her. Während die in 
den Axenrichtungen auftretende Kraft ein Hindusdrängen aus 
dem Mittelpunkte andeutet, leitet diese verbindende und aus- 
gleichende, diese flächenbildende Kraft auf ein anderes Natur- 
gesetz hin, welches das Ungleiche zusammenhält und versöhnt 
Die Ausgleichung begmnt sofort, ihre Wirksamkeit, sobald die 
Scheidung der Kraftäusserung begonnen. Wird ein Atom dem 
Kiy^talle zugefugt in der Richtung der Axen, so entsteht so- 
fort ein weiteres Feld des Schaffens für die zweite, die seit- 
liche Richtung der Krystallbildung, und diese letztere wird 
sich geltend machen, bis der Raum zwischen den Axenrich- 
tungen vollständig wieder erfüllt ist Dann wird die Axenrich- 
tung wieder in der Fortbildung vorherrschen. So muss Schicht 
auf Schicht sich bilden, so werden odie Flächen als Resultan- 
ten der Axenrichtungen" entstehen. 

Je feiner die Atome sind , desto dünner kann die aus sol- 
chen Atomen bestehende Flächenschicht sein; und je gleich- 
massiger dae- W/ichseii des Krystalls geschieht, desto weniger 
werd«h flafaßgelliafte Au'sfüUungen der Flächen, Reifen, Fur- 
chen zii bemerken sein, desto weniger auch wird die Art und 
Weise dej^ Wachsens verfolgt werden können. Darum sind 
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gerade die mangeUiaften BäduBgen so lehrreich., dicjwgen, 
bei welchen das zwiefache Streben des Krystalls nicht gleich- 
massig zur Geltung kommt, die Krystalle, welche raach aus 
Dämpfen und flüssigen Lösungen erwachsend, die Menge der 
zugefuhrten At<»ne gleichsam nicht bewältigen, nic&t ordnen 
können, welche in den Axenrichtungen weiter vordrängen, ehe 
noch die zwischenliegenden Flächen völlig erfüllt sind, oder 
welche, durch äusseres Henunniss veranlasst, auf ungewöhnliche 
Weise der Ausbildung nachhelfen müssen. Bei dem ^hwefet 
der Sol&taren und auf den Klüften der Lava ist dies meist 
sehr augenscheinlich, ausgezeichnet aber bei den grossen AlauQ- 
krjstallen, welche in den Fabriken gewonnen werden und 
nicht selten zur Ausschmückung der Wohnungen dienen. Ueber 
die Flächen zieht eine dicke Schicht über der andern hin, von 
den Kanten aus. Die Erfüllung der Flächen ist^ eine sehr un- 
gleichmässige. '' 



In Pontresina lebt oder lebte ein Mann, Colani, der 
beste Gemsenjäger des Gebirges, der den Fremden als Führ^fr 
diente und dabei gar treuherzig zu erzählen wusste, wie er 
dgentlich seinem Dorfe Alles in Allem sei , wie er die Schuhe 
zu sohlen verstehe für Menschen wie für Pferde, daneben auch 
die Uhren im Gang halte und reparire, Wunden verbinde^ 
Gebrechen heile und zu manchem Andern noch zu gebrauchen 
sei. Auf ähnlicher Stufe der Givilisation steht heut zu Tage 
noch der Mineraloge, welcher als Geologe und Paläontologe 
auch etwas in die Botanik und die Zoolc^e pfuschen muss^ 
dabei von Grund uus in der Chemie bewandert ist, ein Kn- 
stallgemenge eben so gut wie eine Felsart analysiren kann, 
auch Physik getrieben und Farbenspiel wie Strahlenbrech»ng, 
Cohäsion wie Capillarität wohl studiert hat, über die Verwen- 
dung der Mineralien in Handel und Gewerbe Auskunft gibt, 
vor Allem aber Mathematik versteht und das Logarithmen- 
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rechnen. *) Etwas Askonomie ist dabei gerade nicht Ueber* 
fluss zu nennen, da der Mineraloge sehr leicht Gelegenheit 
findet, das Spiel \ der Atome und den Bau der Kugelgestalt 
mit dem harmonischen Ganzen der Weltenkörper zu vei^lei- 
cken^ dabei aber Rechenschaft über die Meteorsteine und die 
Gebirge des Mondes geben muss. Bei einem solchen Zustande 
der Wissenschafii ist es dann allerdings nöthig, dass von Jahr 
zu Jahr Naturforscher -Versammlungen gehalten werden, ba 
welchen der Einzelne Kräftigung und neuen Muth gewinne, 
die ungeheure Last zu tragen. Bei der steigenden Menge der 
Naturforscher werden die Versammlungen in gleichem Um^ 
üuige bald eine Unmöglichkeit werden; dass aber Geologen 
und Mineralogen sich zusammenfinden, das dürfte als sehr 
zweckmässig beizubehalten sein. Die Geologen haben schon 
längst ausgesprochen, dass eine Schichtenbildung der Erdrinde 
bedingt sei durch länger andauernde NiederscUäge in verschie* 
denen abgeschlossenen Zeiträumen, ungefähr so wie bei den 
Schichten, welche als Jahresringe in den Pflanzen zu unter« 
scheiden sind« Aber dem Mineralogen sind solche periodische 
Bildungsabschnitte noch fremd, obgleich er Gelegenheit hat, 
in dem Blättergefiige der Krystalle successivo Bildungen zu 
beobachten^ 

Mit dem neuen Frühlinge steigt in den dikotyledonischen 
Pflanzen neue Nahrung zwischen Rinde und Holz auf, es ent* 
wickeln sich wieder Pflanzentheile daraus, nach Innen eine 
neue Holzschicht, nach Aussen eine weitere Bindenlage. Die 
so später angesetzten Theile verwachsen wohl auch mit dem 
alten Holz, aber fester noch mit der gleichaltrigen Bildung. 

Auch bei dem E^ystall ist ein solcher Ansatz bemerkbar, 
bei dem einen mehr, bei dem andern weniger; auch der Kry* 
stall ist nicht plötzlich in seiner ganzen Masse erstarrt, er hat 
sieh nicht aus einer gallertartigen Substanz gleichmässig nach 



*) Vergl. z. B. Rothe, ttber die Leudtkörper; in Kastner Archiv V. Bd. 
1826. 8. 267. 



64 

dem Centrum hin condensirt, nein, er ist gewachsen wie die 
Pflanze, hat Blättchen über Blättchen gedeckt und diese aa& 
Innigste ; enger als die Pflanze es vermochte , mit einander 
verbunden. Insofern kann in der That von einem Wachsen 
durch Juxtaposition gesprochen werden; der Krystall wächst, 
indem äusserlich neue Krystalltheile angefügt werden. Aber 
dieses äusserliche Anfügen ist nicht blos ein äusserlichcs Fest- 
halten und Verwachsen an der Stelle, wo das Ätomchen zu- 
fällig den Ejystall berührte; von einem bestimmten Orte aus, 
einer Kante, einem Flächenwinkel beginnt die neue Schicht 
sich auf der Fläche auszubreiten, oft deutlich erkennbar, oft 
auch in einem Blättchen, so dünn vielleicht wie die Atome 
selbst, diü*ch unser Auge nicht zu unterscheiden. 

Bei allen Arten der Krystalle sind wohl solche successive 
aufgelagerte, mehr oder weniger deutliche Schichten zu beob- 
achten, aber sehr leicht findet man sich beirrt durch das Auf- 
treten mancher Erscheinungen, welche auf ganz andere Ge- 
setze, hinzuweisen scheinen, so vor Allem durch die Parquet- 
bildusgen. Diese werden weiter unten bei Gelegenheit der 
Krystalleinigung näher zu beleuchten sein. Die Schichten ma- 
chen sich am meisten durch den verschiedenen Glanz ihrer ver- 
schieden einspiegelnden Flächen bemerkbar. Je nach" der Struc- 
tur der Krystalle ist die Furch^nbildung eine verschiedene auf 
den verschiedenen Krystallflächen, und sehr richtig sind die 
glänzendsten Flächen als die vollendetsten bezeichnet worden. 
Bei dem Pyrit steht die Streifung der einen Würfelfläche stets 
senkrecht auf der Streif ung der Nachbarfläche, weil die lamel- 
läre Ueberkleidung der Flächen in ve^hi^ener Richtung er- 
folgt. Bei dem Flussspath ist die blättrige Structur nur selten 
zu beobachten, die Wüifelbil düng herrscht vor bis in die klein- 
sten Theile. Bei manchen Bergkrystalletf dringen die Lamel- 
len und die dadurch bedingte Streifung von dem Gipfel der 
Pyramide herab, parallel mit :der Kante welche schliesslich 
die Pyramide mit dem Prisma bildet w;ao}isen sie mit dem all- 
mäligen Breiterwerden der Fläche i^elbst. Bei dem Kalkspath 
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fisdet die Ueberfluthung der Flächen weit unregelmässiger 
statt,. die Begrenzung der Lamellen stellt meist eine gekrümmte 
Linie dar, wie die Wellen welche am Meeresufer hinter ein- 
ander auf den Sand herauf eilen. Noch bei andern Krystal- 
len, wie bei dem Glimmer, kann das Auge die Lamellen un- 
terscheiden welche die Streifung veranlassen, und das Feder- 
messer sie von einander trennen. *) 

Li etwas verschiedener Weise sucht Kopp **) eine Strei- 
fung von Würfelflächen zu deuten, welche er bei dem Fluss- 
spathe gefunden. Er stellt den Flussspathwürfel, wohl richtig, 
dar in einer schalenartigen Structur, um einen Krystallkern 
rund herum aufgelagert, so dass allmälig ein grösserer Würfel 
entsteht. ,/Sind die Würfel", so spricht er sich weiter aus, 
„sind die Würfel, welche schalenförmig den Kern umgebfen, 
die Combination ödOod. ^Oqd. (Fig. 96 der Kupfertafel VI), 
so entsteht zwischen je zwei sich aneinander lagernden Wür- 
feln ein einspringender Winkel; das Aggregat der Würfel, 
welches selbst würfelförmig erscheint, ist dann. auf seinen Flä- 
chen parallel mit den Kanten gestreift; die Strcifungslinien 
zeigen sich besonders deutlich da, wo sie sich kreuzen, so dass 
die Diagonalen der Würfelflächen stärker gezeichnet sichtbar 
sind. (Fig. 113 \)" 

Wenn «diese Beschreibung richtig aufgefasst worden ist, 
so würde die schalige Ueberkleidung der angegebenen Combi- 
nation keinen Würfel bilden, sondern eine? Krystallgestalt 
der gleichen Combination, einen Pyramidenwürfel. Soll die 
Schale jedesmal wieder aus kleinen, gleich combinirten Wür- 
feln bestehen , welcja^^ich äusserlich anlegen , so würden aller- 
dings die Tetrakishexae'derflächen als Furchen erscheinen, als 
.Vertiefungen welche parallel den fehlenden Würfelkanten hin- 
liefen. Diese Vertiefungen würden sich aber keineswegs nur 
in dei*- Diagonale der Würfel kreuzen; warum sollten also die 



♦) Aus der Natui-geSch. der Krystalle, S. 266. 
**) Einleitung in die KryatoilQgraphie , S. 84. 
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Diagonalen stärker gezeicLüet seiü, warum als durchsichtige 
Linien eröchemen, während der Kryställ sonst matt ist? 

Aehnliche Krystallbildungen , wie Kopp sie beschreibt, 
finden sich ih der 1?hät bei dem violetten Flü^sspath von 
Schlaggettwälde vorv Kleine Würfelchen von etwa 2-"'** Durch- 
messer setzen die grösseren Krystalle züsanmien. Sie zeigen 
sämmtlich auf den gleichmässig geordneten Würfelfiächen den 
Ansatz einer Pyramide; der 6esammtkrystall ist durch die 
rauhe Fläche des Octaeder abgestimipfl;, von einer diagonalen 
Kreuzung ist keine Spur zu sehen. 

Das öuecessive Bauen der Krystalle, das aUlnälige Vor- 
dringen der überkleidenden Lamellen ist ^nz vorzüglidi da 
zu beobachten, wo die .freie Gestaltung durch äussere Henmi- 
nisse, so z. B. durch angelagerte fremdartige Substanz gestSrt 
worden ist. Li solchen Pällen bemüht sidi der Kryställ die 
freie, gleichmässige Fortbildung wiederherzustellen. Von den 
Kanten her wird zu dem Ende Material gegen die fremdartige 
Substanz herbeigeführt, die bildenden Atome sind nicht im 
Stande diese wegzuschaffen, sie schlanken dieselbe darum ein 
und überkleiden sie allmälig. Inselartig schauen bei dem einen 
Kryställ die letzten Spuren derselben aus den wieder Ranzen- 
den Krystallflächen hervor, während bei dem benachbarten 
Kryställ derselben Gruppe die Ueberkleidüng schon beendigt, 
die Fortbildung des Krystalls ungehemmt weiter vor sich ge- 
hen kann« 

Das Resultat wird schliesslich in der Weise ein verschie- 
denes sein , je nachdem der bewältigte ^off ein fest geschlos- 
sener compakter war, wie etwa ein Sandkörnchen und ein Py- 
rltklys^dUchen, oder derselbe staubartag von dem neubild^^dei 
Stoffe gleichsam durchdrungen, und in seinen kleinsten Stäub- 
chen von demselben umschlossen worden. Im ersteren Falle 
wird der fremde Stoff auch unserem Auge als ein abgeschie- 
dener, für sich bestehender erscheinen. In ausgezeichneter 
Weise dies bei dem Kiiotenerze vom Bleiberge in der Eifel, 
welches die abgerundeten Sandkörnchen des Gesteins vollstän- 
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dig* mnsdilosseil bat. Der Bleiglatiz hat siohcbbd rfegdihässig 
ttüszubSdim bestrebt) sein BllttergefUge ist ttberiJl äufr ßchön^ 
ste geeignet; ^. igt swar aufs Genaueste in die kleinstoB HoU* 
räume der Sandkörnohen eingezwängt ^ abef bei i^ringer Zer- 
setSBUng schon sind dieselben leicht wieder abzulösen« Zerbro- 
<ihene Würfel zeigen die Hohlformen def Sandkörnehen^ Das§ 
^n gleieher Vorgang der KrystaUbildung bei deni Ealkapäth 
ron Fontöinebleaii atattgfifmlden, wird behauptet, ist aber doch 
vtelleioht zu bezweifeln.' *) Auch ist ein sokhes Einschlieseen 
bei vielen Kalkspath'^Scalenoedem ron DerbjBhhre tu beobach- 
ten, welchittiber Eisenkieskrystallehen fortgewachsen sind, und 
bei Fittssspath y^ Derbyshite, welcher Bleiglanz eingeschlos- 
sen enthält. Im Hatze finden aidh ähnliche Kalkspathe, wc^lche 
iheihi dte Eisenkieskrystalle ganz überdeckt haben, theils erst 
ab bauchige Rhomboeder von bestinimten Kanten her bedrän- 
gen und einsdiliesaen. Endlich finden sieh am Yesuve schwärz- 
lich grüne Diopsidmassen, in denen grünlich schwarzer Glim- 
mer sich gebildet. Der letztere umscbliesdt allmälig die Diop- 
sidkörner voUständig^ welche beim Zerschlagen herausfedlend^ 
Löcher in den GlimmerkrystiJlen zui^ücklassen. 

Häufiger ist der zweite Fall, dass nämlich das in feinen 
Tb^khen umschlossene Mineral nicht mehr in seiner Eigen- 
thümlichk^t erkannt, sondern als YemnreiaigQng oder G^ 
menge bezeichnet wird. So die fi^bende Substanz in den 
schmutzig rothen Flussapathwürfeln von Stollberg **) und in 
vielen BergkrystaUea. Die wachsenden KrystaÜe haben sie 
mit reiner, durchsichtiger Substanz überkleidet^ in welcher sie 
eine gesonderte Schichte darstellt. 



*) Cf. Verhandl. der Nieden-liein. Gesellsch. cit. in N. Jahrb. der M!«i. 
1^56. 8. Hft. 3. 844. -^ Httny^^treaU de crisUllographie , 1S2^. T. Tl. 
S. 463^ ^— Bendant, Lehrbuch der Hin. |. 25. 

**) Cf. Abhandlung der Sonckeobe^g'si^eii Geaetttebalt, I. 1865 Am der 
Natnfgesch. der KryaUUe. & 297^ 
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Beachtenswerth ist ein Vorkommen, welches sich manch- 
mal beim Orthoclase, z. B. von Elba findet. Bei anscheinend 
zerfressenen, grösseren, mit parallelaxigen Bergkrystallen ver- 
wachsenen Krystallen tritt die Blätterstructur, in der Domen- 
richtung erstreckt, zu Tage, braun -gefärbt, die Ränder der 
Lamellen in mattem Atlasglanz. Darüberhin, auf den Flächen, 
zeigen sich noch Reste, Fetzen einer glasurglänzenden Rinde, 
graulich weiss, der Krystallkern bräunlich durchschimmernd. 
Die Fetzen dieser Rinde sind wohl vorzugsweise nach der 
Richtung des Blätterdurchgangs hinausgezogen, es zeigt sich 
darauf aber keine Spur einer gleichmässig geordneten wirk- 
lichen Streifung. Wie ist ein solches Auftreten einer Sonder- 
bildung zu deuten , welche Richtung oder Aeusserung der Kry- 
stallisationskraft hat hier anscheinend in verschiedener Weise 
die Atome verwendet? Liegt hier eine Bildimg vor, welche 
das Wachsen des Krystalls' abschliesst, oder ist eine solche 
mehr oder weniger vielleicht auch bei andern noch wachsen- 
den Kiystallen zu beobachten? 

Im Jahre 1850 brachte Steiger Vesper aus dem kömi- 
gen Kalke von Auerbach Drusen herauf, welche zum Theil 
mit einer erbsengelben, fein kömigen, in dünnen Schichten 
abgelagerten kalkigen Substanz überdeckt waren. Daneben 
flache, linsenförmige Kalkspathrhomboeder, meist mit derselben 
Hauptaxe in Gruppen säulig verwachsen. Auch bei diesen 
Säulenbildungen so vne bei dem Ealkspath in den Quarzgeo- 
den von Oberstein zeigt sich eine abgesonderte papierdicke 
Rinde, zum Theil abgelöst imd Einblick gewährend auf den 
schwärzlichen K^ern, dessen Prisma aus einer grossen Anzahl 
von Lamellen oder tafelförmig erstreckten Krystallen besteht. 

Sollte hier in der That ein rindenartiges Umschliessen 
der einzelnen Krystalltheile vorliegen, so fiele ein weiteres, 
ein wichtiges Unterscheidungsmerkmal des dritten Naturreiches 
hinweg. Allein eine Rinde, welche wie bei der Pflanze von 
demselben Krystallindividuum aufgebaut wäre, ist bei derGleich- 
mässigkeit d^s Krystallbaues durchaus undenkbar. Eine Krj- 
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stallrinde kann nur einem zweiten, kann nur fremden Indivi- 
duen zugehören. Wir kennen einen solchen Vorgang bei dem 
Orthodas von Baveno, welchem eine Rinde von Albit sich 
bildet, die mit dem Stammkrystall höchst wahrscheinlich wohl 
in einem gewissen Zusammenhange steht, aber in anderer Weise 
wie die Rinde der Pflanze sich zu dieser verhält. Eine an- 
dere Darstellung einer rindenartigen Ausbildung des Krystalls 
gibt Quenstedt im Handbuch der Mineralogie S. 199. „In- 
teressant sind", so spricht er vom Zinnwaldit, „die grtinschup- 
pigen Säulen zwischen weissen Quarzkrystallen von Rozenk, 
dieselben gleichen innen auf dem Blätterbruch einem Perlglim- 
mer mit scharfen ünnissen der sechsseitigen Säule, um welche 
sich ein Kranz von schuppigen Strahlen angesetzt hat." Das 
ganze Auftreten des Zinnwaldits lässt eine Pseudomorphose 
vermuthen,^die „schuppigen" abgerundeten Säulen können un- 
möglich einem einzigen Individuum angehören, es sind ver- 
schiedene Kry stalle, welche innerhalb des Raumes des umge- 
wandelten Krystalls sich gebildet, um einen Kernkrystall sich 
gruppirt haben. 
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Krystalleinigung. 



Die Bedeatung, welche «das Individumn'' ftir das Mineral- 
reich hat, das hat Mobs ib der Einleitung zum Grundrisse 
auf S. VII und in den Bemerkungen über die Krystallisations- 
kraft, §. 20 y vortreffKeh ausgeführt. ,,So lapge man das In- 
diTiduum nicht ki^nt, weiss man nicht, wo man die Merkmale 
der Unterschddung in den Charakteren suchen soll; und so 
lange HMtn zusammengesetzte Mineralien mit einfachen verwech- 
selt, wird man von Merkmalen Gebrauch machen, die einen 
solchen Gebrauch nicht gestatten. Die Unterscheidung des ein- 
fachen Minerales von dem zusammengesetzten hat auf die Form 
der ganzen Wissenschaft grossen Einfluss, und macht die Be- 
trachtung der Produkte des Minei^- Reiches gleichförmig mit 
denen des Thier- und Pflanzen -Reiches." Aber indem dieser 
ausgezeichnete Lehrer das einfache Mineral von dem zusam- 
mengesetzten zu scheiden sucht, fasst er das letztere in allzu 
enge Grenzen, er gestattet ihm keine regelmässige Gestalt 
Mit dieser Beschränkung war es unmöglich, die ganze Bedeu- 
tung der Krystalleinigung zu erfassen. 

Eine richtigere Anschauung zeigte Hausmann in seinem 
Hajidbuche der Mineralogie, indem er sagt: „In der leblosen 
Natur (?) oflPenbart sich die vorherrschende Tendenz zur Ver- 
einigung." Es scheint auf eine tiefere Stellung der Geschöpfe 
zu deuten, wenn sie vorzugsweise in Gesellschafit gedeihen, 
wenn sie sich an andere Individuen derselben Art anlehnen 
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mUsaen, eich mit ihnen zu einem Ganzen verbinden. Findet 
eine solche untrennbare Vereinigung bei den Säugethieren statt, 
so nennt man es eine Missgeburt. Erst bei den niederen Thie- 
ren zeigt sich ein massenhafteres Verwachsen, wie in den 
Stöcken der Korallen« Es liebt auch die Pflanze in gesonder- 
ter Selbständigkeit zur Geltung zu kommen, nur als Selten- 
heit, auch im dichtgedrängtesten Walde , ist ein Baum zu fin- 
den , der mit dem Nachbarn zu einem gemeinschaftlichen Giip- 
zen sich verbinde. Häufiger sind gewisse Blumen aus vielen 
Bltithen verbunden, die Korb- oder Scheiben -Blüthen. Die 
Sonnenblume, die Distel, das Gänseblümchen halten von ge- 
meinschaftlicher Hülle, dem Kelehe, eine grosse Zahl von In- 
dividuen umschlossen, in der Weise, dass diese wieder in der 
Gemeinschaft ein Einzelwesen darstellen. 

Ganz auf ähnliche Weise, aber in weit grösserer Allge- 
meinheit zeigt sich dies in dem Reiche der Krystalle. Ohne 
diese Association der Individuen würde dasselbe ein höchst ein- 
förmiges sein, erst die Gruppen Verwachsungen schaffen ßeich- 
thum der Formen imd grössere Anmutb der Gestalt. Das Ver- 
mögen der Krystalle zu einem Gesanuntkrystall sich zu verei- 
nigen, ofienbart sich hst im ganzen Beiche derselben, und J^uf 
die mannigfaltigste Weise. Hier treten sie mehr als Krystall- 
gruppe auf, mit einem Staatenbund zu ve)*gleicheny dort aber 
mehr als Gruppeokrystall, welcher den Gegensatz des Bundes- 
staates bilden würde. 

Eines der bekanntesiten Vorkommen eines GruppenkrystaUs 
ist der Aragonit, welcher in den kleineren, diirchsichtigen Säu- 
len von Bilin vollkopimene Spiegelflächen zeigt, bei grössereq 
meist Fur(^en hat, welche au& Bestiimnteste das Vereiiitsein 
einer Vielheit von KrystaUen nachweiset. Die grossen Ara- 
gonite aus dem Basalte von Linz a. li, wachsen aus dem ge- 
einten KrystaUfusse in sehr viele Spitzen aus. Aehnlich so 
der Idocras z. B. von der Mussa-Alp und der Antimonglanz 
von Felsöbänya. Der Beryll von Beresowsk, der Topas von 
Brasilien, der Tremplith von Campolongo, der Manganit von 
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Hefeid, der Turmalin von Chesterfield und viele andere Mine- 
ralien lassen dies Verwachsensein, diese Einigung aufe Deut- 
lichste erkennen, während sie zugleich nur als einzelnes In- 
dividuum zu bezeichnen sind. 

In manchen Fällen hat die Eim'gung nur in mangelhafter 
Weise stattgefunden; so bei dem bauchigen Grünbleierze von 
Ems, bei dem spindelförmigen Pyromorphit von Cornwall, und 
bei der grossen Anzahl von Gruppenkrystallen , bei welchen 
die Selbstthätigkeit der gebundenen Individuen auf der einen 
oder der andern Fläche durch irgend eine Veranlassung un- 
geregelt sich geltend macht, parquetforniig, zitzenförmig oder 
wie sonst man die einzelnen Vorkommen bezeichnet hat. 

Vor allen Krystallen verdient hier der Quarz hervorge- 
hoben zu werden, auf dessen Geeinigtsein zuerst H. Rose auf- 
merksam gemacht hat. *) Dies erkenne man aus der land- 
kartenähnlichen Zeichnung auf den Pyramidalflächen, durch 
Zwillings Verwachsung gebildet Rose hat mit diesem Aus- 
spruche der Wissenschaft eine weite Aussicht erschlossen; es 
bedurfte nur eines kleinen Schrittes noch, um zu sehen, wie 
das, was unserem Auge als festgeschlossenes Individuum sich 
darstellt, nicht aus zweien blos, aus unzählig vielen Krystal- 
len geeinigt sein kann. 

Leydolt hat neuerdings **) auf scharfsinnige Weise die 
Vermuthung verfolgt und das Begründetsein derselben durch 
Abformen der quer durchschnittenen und geätzten Säule nach- 
gewiesen. Aus dergestalt präparirten Platten stellten sich ihm 
regelmässige Vertiefungen dar, welche nach Gestalt und Lage 
mit dem Gesammtkrystall in einer gewissen Uebereinstimmung 
die hcJchste Glaubwürdigkeit erbrachten, dass der untersuchte 
Krystall aus ganz kleinen oder schmalen regelmässigen Kry- 
stallgestalten zusammengesetzt gewesen. 



*) KrystaUsjstem des Quarzes, Berl. Akad. 1844. 

**) lieber eine neue Methode, die Structur etc. der Krystalle zu unter- 
suchen. Sitzungsberichte der k. Akad. 15. Bd. 1S55. 
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Auch die gediegenen Aufsätze ^ welche Hai ding er auf 
dem Felde der Optik geliefert *), bestätigen, dass der Ame- 
thyst ein Gruppenkrystall , ein „Krystallaggregat" sei, in wel- 
chem sich „Schichten" abwechselnd rechter und linker Indi- 
viduen aneinander schlössen. 

Sehr belehrend sind die mancherlei Missbildungen des 
Bergkrystalls von Schemnitz, welcher häufig am Fusse ein 
geschlossenes Prisma darstellt, nach oben aber sich zu schmä- 
leren Krystallen und Zweigbüscheln verästelt, oder auch einem 
Spargelkopf ähnlich abrundet. Kenngott beschreibt einen 
solchen Krystall **), bei welchem angeblich durch Mangel an 
Quarzmasse in der Lösung eine vollkommene Ausbildung der 
Pyramiden gehindert worden. Die Endkanten treten scharf 
hervor wie vorspringende Leisten, die Flächen aber sind zu- 
sammengesetzt aus vielen kleinen Triangeln, die nicht in einer 
Ebene liegen. 

Die gewaltigen Rauchquarze von Wasen sind fast immer 
nachweislich aus mehr oder weniger kleineren Gruppen oder 
Individuen zusammengewachsen ; einzelne derselben zeigen viel- 
fach durch eine noch abweichende Richtung, dass die Axen- 
steUung der Krystalle früher nicht übereinstimmend gewesen, 
dass erst allmälig der grössere Krystall den kleineren unter 
sein Gesetz geordnet. 

Schwerlich lässt sich jetzt schon eine allgemeine Regel 
darüber aufstellen, wo und wie die Einigung verschiedener 
Krystalle von der lamellären Portbildung des Individuums zu 
unterscheiden sei. Kopp ***) findet beim Alaun Aggregate 
von Krystallen, Octaeder in paralleler Axenstellung mit einer, 
gemeinsamen Hauptaxe zum Prisma aufgewachsen. Durch eine 
„i^inzackung scheiden sich die verschiedenen Individuen von 



*) Ueber den Pleochroismus und die Krystallstructur des Amethystes. 
Sitzungsberichte, XII. Bd. S. 401. 

**) Heidelb. Jährb. f. Min. 1855.' II. S. 201. 

***) Kiystallographie §. 89. «1 u. Fig. 109. XIO. 
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einander; und ist diese Vertiefung nur unbedeutend, sind also 
die Individuen einander sehr nahe gerückt > »so können sie 
oft nur als Streifung erscheinen." 

Breithaupt im Handbuche der Mineralogie §. 354 fuhrt 
an, dass die Wiederholung eines Gesetzes in papierähnlichen 
dünnen Individuen öfter bis zur Zahl 100 sich steigern dürfte. 
Auch Naumann bezeichnet solche zusammentretenden Fläch^i 
odw Blättchen als „Aggregation von Individuen", als „zusam- 
mengesetzte Varietäten des Mineralreichst^ 

Mobs dagegen, im Grundrisse der Mineralogie §. 176, 
will die «über die Flächen der Krysta'le hervorstehenden 
Theile" nicht für einzelne Individuen angesehen wissen. Sie 
sollen nur //das Fortschreiten der Erystallbildung anzeigen, 
aus deren Unterbrechung sie entstehen/' 

Die Ansicht, dass die Streifung eine Wiederholung ver- 
schiedener Individuen voraussetze, mag sich bei vielen Kry- 
stallbildungen als richtig bestätigen, so beim säuligen Kalk- 
spath vom Münsterthal, beim Gypse von Lüneburg und sdbst 
beim AduUir vom St. Gotthard, welcher mehr oder weniger 
tief gefurcht zur Orthoclassäul^ sich aufbaut. Aber in aehr 
vielen Fällen gehören die Lamellen doch nur einem und dem- 
selben Individuum zu. Mag der Bergkrystall in der prißms^ti- 
schen Erstreckung aus vielen Individuen geeijiet »ein, üb^r.di^ 
Pyraxnidaläächen des Gesammtindividuums ziehen sieh gleich- 
mÄseig orientirtie Lamellen herab, welche nicht ebenfalls ver- 
schiedeni^ Individuen zugehören. Auf den klaren Krystallen 
von Carrara zeigen sich die Lamellen auf bestimmten Pyra- 
midalääqben in gleichmässiger Verkürzung, so dass ^e daselbst 
die rauhß Abstumpfungsfiäche zwischen Pyramide und Prisma 
bewerkstelligen. Das Magneteisen von Traversella lagert auf 
den octaedrischen Flächen mehr und mehr verkürzte Blättchen 
auf, welche gleichmässig von den Kanten zurückweichen, so 
dass das Bhombendodecaeder sich gestaltet. Ja sogar bei dem 
Adular vom St. Gotthard ist oft die Liamellenbildun|; augen- 
scheinlich dem Stanunindividuum zugehörig; ^ie drängt in der 
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Richtung nach qeP und +P4D vor; dort beginnen die Lagen 
sich aufzuschichten. Bei den Zwillingen des Baveno^r Gesetzes 
ziehen sie sich von dem Pyramidengipfel und vorzugsweise 
von der ZwUlingsnaht herab. 

Die Frage ob die Blättchen oder die Säulchen, welche 
einen bestimmten Krystall zusammensetzen , eine selbständige 
Ausbildung haben , oder ob sie lediglich von der Bildungskraft 
des fortwachsenden Krystalls hergestellt, oder endlich ob bei- 
des zusammen stattfindet, so dass die Anlage zu einer selb- 
ständigen Entwickelung dem Bildungsgesetz eines Hauptkry- 
stalls untergeordnet, einverleibt wird, diese Frage ist in so 
fem von der höchsten Bedeutung, als manche Modification der 
Gestalt des Gesammtkrystalls, z. B. unregelmässige Anschwel- 
lungen, darin vielleicht eine Erklärung fände. £s ist bekannt, 
dass die KalkspathsC'alenoeder meist schwer zu messen sind, 
weil die Flächen nicht eben, sondern aufgebläht sind. Bei 
manchen Krystallen von Andreasberg z. B. ist es nun zienüiph 
»u verfolge, wie die Scalenoederbildung sich entwickelt hat 
aius rbomboedrisch construirten Lamellen oder Lagen, welche 
von deti Seitenkanten de& Gesammtkrystalls her im Winkel 
zusammensto^send sieh überdecken, bis in der Mitte der Khom- 
boederfläeh^ ein vordrängendes stumpfes Bhomboedereck die 
Oberhand erhält und eine geordnete Lagerung der Bbomboe^ 
dearlamellen wm Scalenoeder sich darsteUt 

Was hiep beim Scalenoeder vennuthet worden, mag in 
^nlicher Weise bei anderen Ejrystallformen j z. B» dem au£i 
dem Pyritoeder sich herausbauenden sogenannten Trapezoid^ 
IkositelaraSder die Veranlassung gegeben haben. 

Auch b^i dem Adular finden sich Andeutungen, dass die 
Lamcdle, weiche dem Erystall sich aufsetzt, auch splU«r noch 
sich ausdehnt) noch wächst, wenn sie auch bereite von ein^ 
weiteren Li^e ganz oder theilweise überdeckt ist^ iwd das* 
die Krümmung der Flächen OP und +P00 in dm. meisten 
Fölen ^oU dem ungleichmässigen , dem allmäligen Vorrüdken 
de** Laca^Uen bwinmessei* ist — * 
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Wer nur irgend die Kiystnlle mit Aufinerksamkeit be- 
trachtet, dem muss es auffallen, dass die Flächen eines und 
desselben Krystalls oder auch derselben Krystallgattung nicht 
in gleichmässiger Richtung, gefurcht sind, er wird zu dem 
Schlüsse geführt, dass hier nicht ein allgemeines Naturgesetz, 
z. B. die Schwerkraft, regiert und ordnet, sondern dass im 
Innern des Individuums eine disponirende Kraft die zugeföhrte 
Nahrung vertheilt und zur regelmässigen Ausbildung des Kry- 
stalls benutzt. Der in der Würfelform krystallisirende Eisen- 
kies zeigt die Furchen auf allen seinen Flächen, aber, wie 
bereits erwähnt, nur die jedesmal sich gegenüber liegenden 
Flächen sind in der gleichen Richtung gefurcht, die Striche 
der Nachbarfläche stehen stets im rechten Winkel. Eine solche 
Anordnung ist weder der Schwerkraft beizumessen, noch der 
Affinität, noch irgend einer andern mysteriösen Kraft, die alle 
nur in einseitiger Richtung sich zu äussern vermöchten. Ver- 
gleichen wir damit ähnliche Krystallbildungen , z. B. den Wür- 
fel des Bleiglanzes oder des Flussspathes, so vermögen wir in 
keiner Richtung die ähnlichen Furchen zu entdecken , wir be- 
merken dagegen häufig kleine Vierecke, welche mehr oder 
weniger mit der Gesammtoberfläche verwachsen sind. Nur 
selten, wie bei dem Flussspathwürfel von Waldshut, lagern 
sich auf den einzelnen Flächen concentrische Blättchen über 
einander mit dem lappigen , befranzten Rande mehr und mehr 
von den Würfelkanten zurückweichend. Hier in diesem letz- 
teren Falle scheint die Bildung von dem Mittelpmikte der Flä- 
chen auszugehen; von diesem aus hat das Ueberfluthen der 
Flächen, das blättrige Fortwachsen begonixen. Aber dies würde 
durchaus in Widerspruch stehen mit der Art und Weise, wie 
sich sonst die Krystallbildung darstellt. Die Axen, wenn von 
ihnen die Bildung ausginge, würden losgetrennt erscheine» 
von den Kanten, und die ausgleichende, versöhnende Kraft, 
welche die Vermittlung der auseinander strebenden Richtungen 
zu besorgen hätte, würde vermisst werden in der rechtwinklig 
sich aufthürmenden Würfelkante. An solchen Bildungen hat 



77 

nicht nur der Mineraloge Gelegenheit seinen Scharfsinn zu 
üben, auch die Physik hat an denselben Anstoss genommen. 
Dr. Hanke I, indem er die Thermelectricitat eim'ger Krjstalle 
in Beziehung auf Anzahl und Lage der Pole beobachtet *), 
fand, dass beim Boracit die electrischen Pole in den Octaeder- 
ecken des Rhombendodecaeders zum Theil sehr schwach, die 
Pole in den Würfelecken sehr stark, zum Theil aber auch bei 
andern Krystallen die Pole in der Mitte der Würfelfläche sehr 
intensiv, stärker als die Pole in den Würfelecken seien. Die 
starke Anhäufung von Electricität auf einer glatten, von schar- 
fen Kanten und Ecken rings umgebenen Fläche vermag er 
nait den Gesetzen der Electricität nicht in üebereinstimmung 
zu bringen, und kommt zu der Vermuthung, dass die in der 
Mitte der Würfelfläche befindliche Electricität einer „selbstän- 
digen Entwickelung" zugeschrieben werden müsse. 

Einen andern Ausweg würde auch der Mineraloge kaum 
haben. Auch dieser muss zu dem Schluss sich hinneigen, dass 
das wellige Ueberfluthen der Würfelflächen mancher Fluss- 
spathe von der octaedrischen Axenrichtung eines Erystallkerns 
ausgehe, und dass nur das Zusammentreten ve;*8chiedener kry- 
stallbildender Kräfte und Individuen die Würfelform erziele. 

Den ausgezeichneten französischen Schriftstellern welche 
über die Bildung der Krystalle nachgedacht, war es nit^ht ent- 
gangen , dass eine Anzahl derselben deutliche Spuren einer 
Blätterbildung an sich trugen, der Art, als ob durch successives 
Auflagern feiner Lamellen der allmälige Aufbau bewerkstelligt 
worden sei. Eine solche Vorstellung harmonirte vollständig 
mit dem geometrisch erklärten Erystallbau, welcher zum Theil 
ihrer Anschauungsweise zu Grunde lag, es blieben ihr aber 
Räthsel zu lösen, welche eine geometrische Construktion der 
Krystalle nimmermehr zu lösen vermochte. »Das Wachsen der - 
Krystalle geschieht durch Juxtaposition , nicht durch Intersus- 



*) Poggend. Anoal. 61. 1844. S. 281. 
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^^ptioti*^ Äägt Rom^ de Tlsle*), »aber die ktyställinfeche 
Materie tä^zt sich tiicht gleiehm'ässig auf alle ttrystallifochen auf, 
iaai* auf diö äasseristen oder die Pytamiden. So entstek da3 
Prisma; es ißt die Sainme der rerschiedenett Ablagerungen/ 
Abei* weder die Affinität, noch die Anziehungskraft kann die 
Atome von den Prismenflächen, mit denen sie etwa in Berühraflg 
gekomineil slbd, weg nach der Pyramide hiiiftlhren; und aück 
die ElektricifSt kann da nicht aushelfen, woj wie z. hi beim 
Rhombendodecaeder des Qranatö, auf 12 iFlächen zugleich BlÄttr 
eben sich auflagern. Und wie kommt es denn, das» <Se eine Flfe^e 
glatt, spiegelnd istj die andere rauh? Hauy:*) behauptet 
doch , dass bei der Feinheit der Moleküle und d^ Lamelle 
die Ungleichheit ihrer Torspringenden Ecken und Kanten 
unserm Auge entschwinde, die Flüchen eben und ausgeftllt 
erschienen. ,/Der ]&ystall ist mehr geglättet'*, gibt Rom^ 
de rii»le an^ je nachdem die neue Materie, welche sidi auf 
die Flädien aufgesetzt, mehr Zeit gehabt sich zu härten; die 
Flächen sind uneben, wenn die Materie zu sohneil verhärte 
ehe das Fluldum Zeit gehabt, sich auszubreiten.'' Also ein 
geheimnissToiles Fluidum ist es, welches die Materie an d^u 
bestimmten Ort fßhrt; ,;un Fluide p^n^trant" welches die 
kryfftalli&ische Materie da oder dort hin dirigirt, und ein 
;, Fluide environnant oder ambiant " welches dieselbe auf den 
Flächen glatt ebnet« Aber wie heisst denn die Kraft welcbe 
dem Fluidum selbst den Weg anweisst, und weldie den 
Flügelmann au&tellt, nach welchem die Linie sich richtet? 

Wenn wir unternommen haben die Ergasia in dem Krjstail 
anfzusudien, und vermeinen Spuren dersäb^ in der Axei^ 
riohtung des Oetaeder zu finden^ und in den Flädieai^ wdehe 
die Axenriditungen ausgleichen, so scheint diese @pur sich 
sofort mx verlieren , wenn wir vtm dem Oetaeder nach der ver- 
wandten Form des rhombischen Dodeeaeder und des Leuzi- 



*) Essai de crystallograpbie. 1772. S. 110. 170 

'*) Trait^ de crystallograpliie. Paris 1S22. S. 241 sqq. 
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toedet* voi*geli^. Wit sehto das Mftgneteseli Hroö Traver- 
^lella auf di& Fts^hto des Octaeder kleinere Und kleinere 
Blättchen atiflogem; gl^iebmässig treten diese von den Ocitaed«^- 
kanten zurück , so dass an die Stelle dieser Kantcm das 
Bhombendode<^eda^ ti'itt mit paralleler Furöhüng ^tlang den 
Octaederflächen. Die verkürzten obersten Oettb^erUättehen 
sind glatt ^ spiegelnd, die Flächeh des auf den Kauten der 
Bt&ttchen entstandenen Bhombendodecaed^ sind rauh. . 

Anders bei den Alinandineti von Dtigely bei NogrM 
oder aus der Umgegend von Rom. Bei diesen hat das Bltöm- 
bendodeciieder den Glanz.^ Beine Machet v^kürden dich y6ü 
Läge zu Lage ebenfalls mit der gi^ssten GMchtnässigkeit, so 
dass die Kanteü der yerschiedenen Lagen sich zu Flächen 
gestalten. ZHese sind matt und gelUi'cht , parallel den KaniMi 
der Bhombendodecaeder, und lassen mehr und mehi? d^s 
Leuzitoeder vortreten. Und wiederum bei dem Haiqiäeils»}- 
toeder selbst, dem Leuzite, sind die Flächen glatt^ die Eaatoi' 
aber zum Theil wieder leistenartig vorspringend, offenbar mit 
vorzü^cher Sorgfalt gebildet« Wieviel Ax^urichtuHgen waren 
hier odet dort thätig? Welehe Kräfte haben die so Versdbie- 
denaräg" auftretenden Axetirichtungen , die so mft&nigfaltig 
sich entwidkelöden Systeme entwickelt? Und wenn es eine 
regcJmUssig geordnete Krjstallgruppe von & oder iroil 12 
Krystallen ist, welche den anscheinend einfachen Kryatall 
zttsaonnensetzt und ausbildet, woher diese Gleiohmässigkeit 
im Voranwaehsen > diese strenge Begrenzung? 

V. Kobell *) indem er den Melanit von Frascati achnudz, 
fand beim Erkalten der Masse kleine Kryslalle (Oetaed^^ 
vor, deren gestreifte Flächen zum Theil zu einer ätiün^Uä 
Ecke sich hoben. Dieee ^sonderbaren'' Krystalle schienen ihm 
aus einer Verbindung mehrerer Octaeder nach einem bestin^nten 
Gesetze entstand^i zu sein. 



*) Schweigger, Jounua. LXIV. S. 291. 
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Eines nur ist ims bei den seitherigen Untersuchungen 
klar geworden, dass die Vorstellung von Jlomd de Tl^le, 
welche das Glätten der Flächen einer aihnäligen Erhärtung 
zuschreibt, so wenig Stand hält vor einer gründlicheren 
Untersuchung, wie der in grösster Allgemeinheit geometrich 
combinirte Aufbau der Krjstalle von Hauy. Beim Magnet- 
dsen von Traversella, ebenso wie bei dem Granat von 
Dr^gely sind es gerade die obersten, also die jüngsten 
Schichten oder Lagen, welche am glättesten ausgebildet sind. 
Auch beim Orthoclas vom. St. Gotthard, welcher säulig in 
Baveno^r Zwillingsgestalt erwachsen ist, noch durchsichtig, 
bauen sich die Pyramidalflächen in der Weise auf, dass ^ 
Blättchen das andere von der Spitze her überlagert. Das 
oberste, der Spitze zunächst beginnende Blättchen ist am 
gleichmässigsten ausgebildet, am glättesten ; darunterstehen die 
Bänder der successiv älteren Lagen hervor, durch die Furchung 
weniger abgeglättet, in der Zusammenstellung, in der Summe, 
eine andere Richtung ergebend, wie das oberste glatte Blättchen, 
oft ^ne gekrümmte. Die verschiedenartigen Lagen rücken in 
ungleicher Entwickelung nach dem Bande, nach der allmälig 
dich aufbauenden Prismenfläche vor, je ungleichmässiger die 
Abgrenzung der Ränder ist, je gelappter, befranzter dieselben 
erscheinen, desto rauher wird das Resultat der Prismenfläche 
sich darstellen. 

Hauy, indem er geometrisch seine Krystalle aufbaut, 
die Theorie der Juxtaposition strenge verfolgend, setzt um ein 
gegebenes Centrum, den Krystallkern,. gleichmässig Molecüle, 
kleine Krystalltheilchen oder Krystalle, Lage füg^ sich con- 
centrisch auf der Lage an, und ist eine Lage erfüllt, so ist 
sie fertig, abgeschlossen, die schaffende, unbekannte Kraft 
bekümmert sich nichts mehr um sie, überlässt es dem Zufall, 
ob der Ej*ystaU und seine Theile so verbleiben, oder ob eine 
andere chemische Verbindung gelegentlich sich bietet, und 
eine Auflösung der einzelnen Theile wieder bewirkt Der 
Krystall soll ja nur ^Structur" haben, die beiden andern 
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Naturreiche sind mit einer «Organisation* ausgerüstet*) und 
solle» skfii dadurch yorzüglich von dem Reiche der Krystalle 
auszeichnen, dass bei ihnen gleichzeitige Entwickelung aller 
ihrer Theile statt findet, bei dem letzteren aber eine allniSliige, 
successive. In dem Leben von Thier und Pflanze soll ein 
beständiges Spiel der Kräfte, welche verschiedene Funktionen 
haben, stattfinden, bei dem Krystall nur ein gleichmässiges 
Anordnen der MolccÜle, welche die Affinität herbeiführt und 
festkettet. 

Aber auch beim Krystalle sehen wir eine gleichmässige 
Entwickelung verschiedener Lagen und Theile, und sind die 
Funktionen der ordnenden, der herrschenden Kräfte einfacher 
als bei den Pflanzen, so erlischt doch nur dann ihre Thätig- 
keit, wenn der Krystall oder der betreflende Krystalltheii 
erstirbt.' 



Die Krystall einigung kann entweder in der Weise gesche- 
hen, dass zwei oder mehr Individuen, derselben Art mit mehr 
oder weniger genauer Uebereinstimmung der Axenrichtungen 
auf einander treffen und zu einem einzigen Krystall zusanunen- 
wachsen, welcher den vorher getrennten Individuen durchaus 
gleicht; oder aber die verschiedenen Krystalle treffen in' einer 
Richtung aufeinander, welche die Verschmelzung der Axen Un- 
möglich macht, aber doch ein gewisses Ineinandergreifen der 
Structur zulässt, so dass der verbundene Krystall gleichsam die 
Grundlage, der Stützpunkt des andern ist. Dies letztere bil- 
det die sogenannte Zwillingsverwachsung. Sehr richtig bemerkt 
Weiss**), dass es zwei Individuen sind, nicht blos ein zer- 
schnittenes, welche die Zwjllingskrystallisation hervorbringen, 
nach einem bestimmten Gesetze ineinander greifend, welchem 
zufolge sie gewisse Richtungen der Structur mit einander ge- 



*) Hauy, trait^ de cristaUographie. 1822. S. 2. 
**) In Schweigger, Journ. der Chem. X. Bd. 
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mein kaben, andere dagegen unter sich gleichnamige nach 
entgegengesetzten Richtungen liegen. 

Es war keine glückliche Wahl welche man getroffen ^ 
als man versuchte die ZwilHngsverwachsung mit einer „Dre- 
hung" zweier Stücke desselben Krystalls um eine gemeinschaft- 
liche Axe zu erläutern, ja sogar das Wort «Hemitropie'' in 
die Wissenschaft einführte. Damit mag wohl die äussierlicli 
sich ergebende Gestalt der Krystallverwachsung anschaulich 
gemacht worden sein, aber unvermerkt wurde dabei dem Be- 
obachter eine irx'ige Vorstellung untergeschoben und angewöhnt. 
Es hängt vielleicht damit zusammen, dass manche Schriftsteller 
von den „Fragmenten der Zwillingskry stalle" reden, als von 
den Fragmenten eines //idealen Krystalls/' Das eigentliche 
Wesen des Zwillingakrystalls ist nicht in der äusserlich sich 
ergebenden Gestalt der Krystallverwachsung zu suchen, son- 
dern in dem inneren Bau und Gefuge derselben. 

Man hat die Zwillingsbildungen wieder eingetheilt in 
Berührungszwillinge, welche rieben einander sich bildend 
und in gemeinsamer Fläche zusammenstossehd nach verschie- 
dener Richtung auseinander wachsen; und in Durchkreu- 
zungszwillinge, welche sich wechselsweise durchdringen sol- 
len. Ob dies wechselseitige Durchdringen wirklich statt fin- 
det, oder ob es nur ein anscheinendes ist, darüber sind 
neuerdings widersprechende Ansichten laut geworden. Phy- 
sisch unmöglich wäre es nicht, da ein abwechselndes Ueber- 
einanderlegen von Lamellen des einen und des andern Kry- 
stalls sich sehr wohl denken liesse. Allein eine andere Frage 
wäre es, ob die individuelle Selbständigkeit eines Krystalls mit 
einer solchen Vermengung sich vereinigen liesse. Es wären 
dann zwei verschiedene Thätigkeiten, Axenrichtungen, welche 
in demselben Räume sich geltend machten. Man hat die land- 
kartenähnliche Flächenbildung mancher Bergkrystalle , z. B. der 
Dauphin^e und von Järischau zu erklären gesucht, als ob ein 
Krystallindividuum „ beliebig durchlöchert " gedacht werden 
könne; in die Löcher lege sich ein zweites Individuum so bin- 
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ein, dass dieses ene matte Fläehe habe, wo jenes glänzend 
sei. Der äussere Anschein mag auf eine solche Erklärung hin- 
weisen, aber schon der Umstand spricht dagegen, dass bei dem 
Prisma oder bei irgend einer Pyramide des Quarz es keines- 
wegs 3 matte und 3 glatte Flächen gibt. 

Da Zwillinge stets aus zwei verschiedenen Individuen dar- 
gestellt sind, und da zwei Individuen nur von zwei verschie- 
denen Punkten aus sich bilden können, wird die ZwilHngsbil- 
dung immer sich „verzerrt" darstellen; sie wird nie densel- 
ben alleinigen Mittelpunkt haben. Die Regelmässigkeit der 
Ausbildung, wie z. B. Fig. 126. 131 der Tafeln von Kopp*8 
Krystallographie, ist ganz unmöglich, und zwar nicht aus dem 
Grunde, weil die Krystallbildung stets etwas Mangelhaftes sei, 
sond^n i^eil eben zwei Erystalie mit verschiedener Axenrich- 
tnng nie um einen gemeinsamen Mittelpunkt sich ordnen kön- 
nen. Ist die Axenriditung zweier Krystalle ganz dieselbe, 
öder nähert sie sich einander bis zu einem gewissen Grade, 
so vermögen wir häufig nachzuweisen, wie ein Krystall den 
andern sich untergeordnet, ihm die Axenrichtung darnach selbst 
abgeändert, ihn in eine gewisse Ordnung eingezwängt. Dies 
ist besonders bei den Würfeln des Flussspaths manchmal sehr 
schön zu verfolgen. Bei grösseren Krystallen sind die Flä- 
chen treppenförmig zusammengesetzt, oft nach innen einge- 
brochen, oder einzelne Theile noch in abweichender Axeft- 
stellung. Aber die Kanten^ sind bereits geregelt. Hier hat 
der Gruppenkiystall bereits ein gemeinsames Gesetz zur Gel- 
tung gebracht und sämmtliche verbundene Individuen darnach 
gefügt. Anders bei den Krystallen, welche in Axenrichtungen 
zusammentreffen die zur Zwiilingsverwachsung hinführen, oder 
welche zu solcher Verbindung sich aneinander legen. Hier 
behält der einzelne Krystall seine Selbständigkeit Die Masse, 
das Volumen der Zwillinge mag ein sehr verschiedenes sein; 
der grössere wird sich den kleineren nicht unterzuordnen ver- 
mögen. 

Die Zwiilingsverwachsung der Krystalle hat bereite die 
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Aufmerksamkeit der Mineralogen in hohem Grade auf sich 
gezogen ; weniger Beachtung noch hat die Einigung der Kry- 
stalle mit ühereinstimmender Axenstellung gefunden ; erst neuer- 
dings haben die Untersuchungen von Leydolt die Aufmerk- 
samkeit mehr darauf hingewiesen. Das genauere Eingehen auf 
diese Art der Verwachsung wird vielleicht die Mühe lohnen. 
Ist diese Einigung, z. B.' im Bergkry stall, ein Zusammenstel- 
len und Verwachsen bereits ausgebildeter ;, kleiner homolog ge- 
stellter Krystalle" *), haben sich diese Krystalle nach und nach 
aufgesetzt, selbständig zu Individuen entwickelt, durch ein ge- 
meinsames Gesetz zusammengehalten? Die jüngeren Kry Stall- 
chen mussten dann stets die älteren im Wachsthum stören, 
hemmen; aber warum gelang es diesen jüngeren, sich bis zum 
Sichtbarwerden auszudehnen, jfrei zu entwickeln ? warum haben 
die zur Nahrung verwandten Atome sich nicht gleichfalls zu 
individuelle Ausbildung au%esetzt, jedes Anwachsen verhin- 
dernd und sofort selbst wiedör im Wachsen gestört? Und 
wie war es möglich^ dass die kleinen Krystallchen sich rings- 
um ausbildeten, selbst auf der Seite, welche dem Stammkry- 
stall auflag? 

In der citirten Abhandlung „aus der Naturgeschichte der 
Krystalle" ist S. 264 der kleinen Erhöhungen gedacht, welche 
auf den Flächen mancher Krystalle vortreten, und parallel mit 
den Begrenzungslinien der grösseren Fläche in regelmässiger 
Anordnung, wie die Zeichnung eines Parquetbodens, die Form 
dieser grösseren Fläche im Kleineren wiedergeben. Es ist da- 
bei die Ansicht ausgesprochen, dass hier nicht der Gesammt- 
krystall gleichmässig entwickelt sei, sondern dass die vielen 
Individuen, welche den Gruppenkrystall in soltjhem Vorkom- 
men bilden, Zeugniss davon geben, dass im Innern desselben 
gesonderte Lebensthätigkeiten dauernd sich geltend machen. 
Dieses Streben nach einer selbständigen Entwickelung würde 
an derjenigen Stelle am besten zur Erscheinung kommen, wo 



*) S^enngött in H^idelb. Jahrb. f. Min. 165&. 11. S. 2ai. 
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das eingeschlossene Individuum Antheil an der äusseren Be- 
grenzung, an einer Fläche nähme. Immer mlisste das Vor- 
treten des letzteren in Uebereinstimmung stehen mit der ent- 
sprechenden Fläche des Gesammtkry stall s. Hausmann in 
seinem Handbuche gibt dafür verschiedene Bezeichnungen, er 
nennt das Vorkommen „parquettirt" bei dem Würfel, //Zitzen- 
förmig" bei der Pyramide, „gemustert" u. s. w. Die Bezeich- 
nung ist hier aus der äusseren Form der Erscheinung gewählt, 
sie könnte wohl auch je nach der Veranlassung derselben zu 
scheiden sein. Die Parquettirung des Würfels, des Flussspaths 
oder des Bleiglanzes z. B. wird meist ein Aufsetzen, ein An- 
fügen, Unterordnen neuer Kry Stallchen sein, die Parquetti- 
rung der Pyramidalflächen aber wird sich häufiger auf das 
Fordrängen einem Gesammtkrystall bereits untergeordneter 
Individuen zurückführen lassen. 

Ronri^ de Tlsle*) versucht solche Unregelmässigkeit 
mit seiner Vorstellung von Krystallbildung in Uebereinstim- 
mung zu bringen. «Wenn", so gibt er an, ^wenn die Ma- 
terie rasch geronn, bemerkt man auf den Flächen kleine blat- 
temähnliche Formen, wie Oeltropfen auf Wasser, oder kleine 
dreieckige Pyramiden, wenn es weniger schnell erstarrte." 

Gewiss eine richtigere Ansicht über die Parquetbildung 
theilt Dr. Knop mit in einem Aufsatze über Krystallbildung. **) 
Leider hat derselbe bei seinen Versuchen das Verfahren an- 
gewendet die Krystalle, „um sie regelmässig zu erhalten", 
täglich umzuwenden. Ein sicherer Schluss auf das Verfahren 
Her Natur, auf die natürliche Krystallbildung kann also schon 
aus dem Grunde nicht durchaus gemacht werden, weil dieser 
in ihrer Werkstätte eine solche Hebamme fehlt und sie, sich 
selbst überlassen, auf andere Weise sich helfen muss. Der 
Verfasser beachtet zuerst die Erscheinung dass bei der be- 
kannten Behandlungswelse der Krystalle in ganz gesättigter 



*) Essai de cristallographie , S. 172. 
**) Erdmann und Marchand, Journal. 1847. I. 40. S. 90. 



— ^« 86 

oder in übersättigter Lauge sie in derjenigen Biclitang am 
meisten sich ausdehnten, in welcher sie vorzugsweise mit der 
Lauge in Berührung kämen, also in der tafelförmigen. So- 
dann bemerkt derselbe dass das Ansetzen der neuen Theile, 
«der Krystallsegmentc" , wie er sie bezeichnet, hauptsächlich 
von den Kanten aus beginne. Habe dic/Ansetzung auf beiden 
Seiten der Kante stattgefunden, so entstehe manchmal ^ne 
Furche zwischen den beiden aufgewachsenen Krystallchen. Er 
erklärt also solche Furchenbildung aus der selbständigen Aus- 
bildung zweier (in Zwillingsstellung) einem gemeinsamen Stocke 
aufgewachsenen Krystallchen. Das Ansetzen der Krystallseg- 
mente (der aufgelagerten Ejrystallchen) beginne zwar, so fahrt 
er fort, im Allgemeinen von den Kanten aus; allein nach eini- 
ger Zeit sei die Ablag^ung auf einer Fläche stets von einer 
gewissen Kante her entschieden vorherrschend geworden. 
Richtiger hätte er vielleicht gesagt, „von einer gewissen Rich- 
tung" her, denn die anscheinende Strömung der Ablagerung 
auf der Krystallfläche geht in manchen Fällen auch von einem 
Winkel aus. Die allmälig sich geltend machende Ueberklei- 
dung von einer Richtung her bezeichnet das Ueberwiegen 
der Ergasia des Gesammtkrystalls über die Einzelthätigkeit der 
aufgelagerten Krystallchen, das Unterordnen derselben. Die- 
ses Unterordnen gelang dem Gesammtkrystall um so leichter, 
je mehr die aufgesetzten Krystallchen in gleicher Axenstellung 
mit ihm selbst waren. Fällt das ,, Segment" so, dass seine 
Kanten denen /,der bereits auf den Flächen ausgebildeten Seg- 
mente nicht parallel sind, so wächst dasselbe für sich fort" 
und bildet einen „regellos* angewachsenen Krystall. Dies ist 
sehr richtig beobachtet und findet sich auch bei dem Berg- 
krystall z. Ji. von Oisans oder von der Pissevache, wo 3ie 
aufgelagerten Individuen ihre Selbständigkeit ganz erhalten 
liaben und auf dem Stammkrystall festsitzend seitwärts hinaus- 
. wachsen. Die Selbständigkeit solcher aufgewachsenen Kry- 
stalle bleibt natürlich auch wenn diese abgebrochen worden. 
Die Wurzel bildet die verstümmelten Theile wieder nach, und 
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nur durch Anwendung einer mehr gesättigten Lauge gelangt 
man dahin, dem Stammkrystall allmälig die Oberhand zu ver- ' 
schaffen. 

Noch in einer andern Weise scheint nach der Beschrei- 
bung von Knop die Thätigkeit des Gesammtkrystalls sich äu 
äussern, nämlich in der Ausfüllung der leeren Zwischenräume 
zwischen den aufgesetzten Krystalichen. Diese werden — so 
sägt er — schliesslich „durch Wassertheilchen" ausgefüllt, die 
mit gleichem Rechte dem Rhomboeder rechts wie links ge- 
hören, und es deutet endlich nur noch eine Linie den frü- 
her vorhandenen Zwischenraum an. 

Solche Ausfüllung des leeren Raumes, das Streben Lücken 
und einspringende Winkel zu überdecken, findet sich manchmal 
bei den Krystallen. Unter den Mineralien welche das Sencken- 
berg'sche Institut der gros^artigen Gesinnung von Heinrich 
Mylius verdankt, befindet sich ein kleiner, loser Zwillings- 
krystall, grau, durchsichtig, welcher für Kieselzink gehalten , 
werden könnte. Bei genauer Messung der rauhen Flächen stellt 
er fcich als Kalkspath dar. Das Prisma ooR vermittelte die 
Zwillingslildung auf einer Fläche parallel dem Grundrhom- 
boeder + R. Unter dem Winkel von etwa 92 ® streben beide 
Individuen aufwärts zum Abschluss durch das Scalenoeder. 
+ R *. Von den beiden Scalenoedem haben sich je zwei der 
Scalenoederflächen gegen einander erstreckt, und unter einem 
sehr stumpfen Winkel von 165 ^ vereinigt Es sind sonach 
an jedem der Zwillingsindividuen nur je zwei Scalenoederflä- 
chen regelmässig ausgebildet, die zwei anliegenden Flächen 
haben sich zur Vereinigung erstreckt, die letzten zwei Flächen 
sind dadurch ganz überdeckt worden. Die so verbundenen 
Krystalle haben eine beilförmige Gestalt gewonnen, durch die 
Scalenoederflächen unter einem Winkel von 46^ zugeschärft, 
die scharfe Kante in der Richtung der Verwachsungsnaht in 
einem stumpfen Winkel etwas vorspringend. 

Wenn wir bei der raschen Krystallbildung in der über- 
sättigten Lösung beobachten dass auf den glatten Flächen 



— « 88 

I 

der Krystalle anscheinend neue Individuen sich ablagern und 
regelmässig auszubilden streben, so sehen yrir zugleich dass 
allmälig das Gesetz des Gesammtkrystalls die Oberhand 
erhält und die kleinen Erystallchen zu einem Theile seiner 
selbst ausbildet Es überrascht wenn in manchen seltenen 
Fällen der Gesammtverband eines Krystalls sich lockert, und 
letzterer beim Fortwachsen in verschiedene gesonderte Indi- 
viduen sich scheidet. 

Kenngott *) beschreibt einen Krystall, welchem die 
Pyramide fehlt; an deren Stelle treten viele kleinere Krystalle 
au£ Wahrscheinlich war dieser Krystall widergewachsen gegen 
eine Kluftfläche oder wider die Tafel eines Minerals. Während 
der Krystall versuchte das Hinderniss zu beseitigen, blieb es 
ihm möglich weiter zu wachsen ; seine Pyramidalflächen, gegen 
das Hinderniss anstossend, wurden kleiner und kleiner, je 
mehr sich der Raum zwischen der Tafel und den Prismen- 
flächen des Krystalls erfüllte; am Ende war der Bergkrystall 
als reines Prisma ausgebildet, durch eine Endfläche abgestumpft. 
Wurde später die Wand, z. B. die Kalkspathtafel , entfernt, 
so konnte möglicherweise der Berglg:ystall noch fortwachsen. 
Aber die Regclmässigkeit der Ausbildung war gestört; selbstän-. 
diger konnte der Sonderkrystall heraustreten, entschiedener 
konnte er seine Individualität ausbilden. Doch wird es dem 
Gesammtkrystall gelingen, wieder Herr zu werden.' Kenngott 
hebt ausdrücklich hervor, dass die Krystallindividuen an den 
Kanten des Gesammtkrystalls besonders kräftig entwickelt sind. 
Schade dass die Fläche, welche früher das Hinderniss bildete, 
entfernt, weggeworfen wurde; es Hesse sich aus derselben 
vielleicht lernen, wie aus manchen Handstücken des Madera- 
nerthals, dass der Bergkrystall selbst es war, der die Tafel 
zersprengte, durch innerliches Vordrängen und Vorsprossen 
der einzelnen Theile. 

Eine ziemliche Anzahl von Maderaner Bergkrystallen, 
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.auch von Gottharder Morionen zeigt eine ähnliche Entwicke- 
lung. Die Krystalle, zum Theil platt wie Flintensteine, sind 
ringsum ausgebildet, in eigen thümlicher Weise aber auf einer 
oder auf zwei Flächen, wo die unregclmässige Parquetbildung 
entweder nur eine kräftig entwickelte Contactfläche darstellt, 
oder aber Hunderte von kleinen Krystallchen , welche mit 
gleicher Axenstellung, lustig blinkend, vorwärts dringen. Es 
ist die Zeit nach einer drückenden Fremdherrschaft; gar oft 
zeigen sich noch in den gelb zersötzten Resten die Spuren des 
beseitigten Zwingherm. Jetzt gilt es die Individuen, welche 
sich in der individuellen Anstrengung gekräftigt, wieder zur 
Gesammtbildung zusammen zu fassen. 

Es ist bereits der Methode von Leydolt gedacht worden, 
die Struktur und die ' Zusammensetzung der Krystalle zu 
untersuchen. Es hat dieser Forscher nach dem Aetzen des 
durchschnittenen Krystalls kleinere Individuen entdeckt, von 
denQ grösseren umschlossen. Die kleineren Theilkrystalle zeigen 
nicht blos eine prismatische Abgrenzung und Erstreckung, 
sondern auch pyramidale Abstumpfungsflächen. Hieraus Hesse 
sich auf eine individuelle Ausbildung der kleineren Theil- 
krystalle oder Krystalltheile schliessen, und vermuthen dass 
in der That der innere Bestand eines Gesammtkrystalls aus 
unendlich vielen kleinen Kry stallen bestehe, welche mit paral- 
leler Axenstellung nach der Deutung von Hauy schichten weise 
sich aufgelagert hätten. 

Allein die Leydolt'sche Untersuchung hat, so interessant 
sie an und für sich ist, keine Frage der Wissenschaft gelöst, 
sie h^t nur gebieterisch zu neuer Prüfung aufgerufen. 

Der gebmetrische Krystallbau Hauy 's war von gleich- 
massig construirten , war von fertig vorhandenen Bausteinen 
ausgegangen. Aus würfeligen oder octaedrischen Atomen 
wurden die Krystalle dabei zusammengesetzt, neue gleichge- 
staltete Atome wurden äusserlich angefügt. Wie aber stimmt 
dies mit der Leydolt 'sehen Untersuchung? Die kleinen 
Krystallsäulchen welche dem Auge sichtbar, welche von der 
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Säge durchschneidbar sind, sie werden doch nicht mit Atomen- 
gleichbedeutend sein? Sollten etwa diese KrystaUtheile in 
der Mutterlauge umhergeschwommen sein, bis sie Gelegenheit 
gefunden dem Stammkrystall sich anzuschmiegen? Wenn 
dies nicht anzunehmen ist, so müssen sie zu dem letzteren als 
Atome hinzugekommen sein, sich aber an und auf dem 
Stammkrystall gleichmässig nach den yerschiedenen Seiten hin 
ausgedehnt haben, bis es dem Aage des Forsches gelingen 
konnte, sie zu erblicken. Wie kennte aber ein solches gleich- 
massiges Ausdehnen , selbst in der Richtung nach dem Stanmu- 
krystalle hin, geschehen? Wie konnte mit andern Worten 
die Hauptaxe des Theilkrystalls von dem Stammkrystalle weg- 
gerückt werden? Der geübteste Geomcter vermag dies mit 
der Juxtaposition nicht zu einen. *) 

Leider ist bis jetzt nichts darüber mitgetheiit worden, ob 
bei den zweifelsohne weiter von Leydolt angestellten Unter- 
suchungen ein Krystall nach seiner ganzen Länge, nicht 
blos auf einer einzelnen Durchschnittsfläche, blossgelegt wor- 
den ist. Erst durch wiederholtes Abschleifen und wieder- 
holtes Aetzen würde ein richtiger Schluss auf den inneren 
Bau des Krystalls gezogen werden können; es würde dann 
erst klar gestellt, ob die Theilkrystallchen in der ganzen 
Prismenlänge an dem Hauptkrystall participirten , ob diese 
seitlich geeinten Individuen auch bei weiterem Abschleifen 
stets in gleicher Axenrichtung verharren, ob sie von Grund 
aus als Theile eines und desselben Individuums in der paral- 
lelen Stellung aufgebaut, oder ob sie als Krystallgruppe erst 
allmälig unter dasselbe Gesetz gebracht worden. Je mehr 
man diese Möglichkeiten erwägt, desto mehr Bedenken erheben 
sich. Fand das Anfügen der Theilkrystalle seitlich statt, so 
bildete sich der Bergkrystall zur Tafel aus; setzten sich sicht- 
bare, säulige Theilkrystalle auf die Gesammt-Pyramide auf, 
so mussten die Pyramiden derselben vorragen und erkennbar 
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sein, eine glatte Fläche wäre nicht denkbar. Und die hori- 
zontale Furchung des Prisma, wie wäre diese zu deuten? 

Mohs und Naumann suchen die Furchung der Säule 
zu erklären als ein Resultat des Absch Hessens durch die Pyra- 
mide und des erneuten Aufstrebens in prismatischer Richtung, 
oder einer osciHatorischcn Combination zweier Flächen. Hätte 
ein solcher Vorgang stattgefunden, so würde das gefurchte 
Prisma des Bergkrystalls aUmälig sich zuspitzen, etwa so wie 
es Flg. 60 zu „ Mohs , Grundriss der Mineralogie " gezeich- 
net ist. Eine solche Zuspitzung findet aber bei der Strei- 
fung nur sehr selten statt. Die gestreiften Flächen behalten 
gleichen Abstand von der Hauptaxe. Die Furchung ist das 
Resultat verschiedener Lagen oder Lamellen. Solche Lamellen 
können aber nur wieder das Resultat einer und derselben 
krystallbauenden Kraft sein, mit welcher Theilkrystalle, deren 
jeder seine besonderen Axen habe, nicht vereinbar wären. 

Die Zeichnung welche Mohs in Fig. 61 gibt, ist von 
Fig. 60 durchaus verschieden. In ersterer wird die Furchung 
nicht mehr durch Lamellen gebildet, sondern durch Krystalle, 
durch verschiedene Individuen, welche sich mit gemeinsamer 
Hauptaxe einigen. 

Es mögen säulige Krystalle bei mehr und mehr gedrängter 
Stellung zusammengewachsen sein; in dieser Einigung be- 
herrschte sie dann der so gebildete Gresammtkrystall. Von dem 
Gipfel der Gesammtpyramide aus ziehen öfter beim Berg- 
krystalle die -fortbauenden Lagen oder Lamellen gleichmässig 
über die vereinten Individuen hin, die Ergasia der Letzteren 
mehr oder weniger verwischend. Die grossen Krystalle aus 
den Gruben von Zinnwald zeigen solche Einigung ausgezeichnet 
schön. Auf den grossen, milchweissen, meist braun bestäubten 
Krystallen schmiegen sich von Aussen her kleine Krystallin- 
dividuen eng geschlossen um den grosseren her. Von dreien 
oder auch von mehr PyramidalfläcKen herab ziehen sich sehr 
erkennbare Schichten in horizontaler Begrenzung nach dem 
Prisma bin, bis sie in d^ Ridbtung desselben ihren Abschluss 
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finden, mit der vorhergehenden Lamelle durch den unbe- 
deckten Theil einer oberen und unteren Lamellenfläche jedes- 
mal eine Furche bildend. Ist die Lamelle so dünn, dass sie 
unserem Auge entschwindet , so wird auch eine Furchenbildung 
nicht sichtbar sein. Manchmal aber, z. B. bei den Gruppen- 
krystallen von Miask, ziehen sich die dicken Lamellen über 
und um die Pyramidenköpfe hin, fetzenhaft, in wahrer Land- 
kartenbildung. «Die Lamellen des Gesammtkrystalls, glatt und 
glänzend, gestalten dabei das feste Land und die Halbinseln. 

Sehr beachtenswerth sind für solche Bildungen auch die 
Ungarischen Amethyste und Bergkrystalle, die von dem gemein- 
schaftlichen Stamme sich lösend in selbständiger Weise , ähnlich 
den Aesten der Pappel oder einer Ruthe, t^orwärts dringen. 
Manchmal zeigt sich nur ein Anschmiegen der Individuen an 
den Stammkrystall. Amethyste, fassartig ausgebaucht, haben 
im Innern einen dunkel violetten Kern, der sich zur drei- 
flächigen Pyramide über den Gruppen - Krystall erhebt. Um 
diesen Kern her gruppiren sich die kleineren Theil - Krystallchen 
qhne sonderliche Uebereinstimmung der Axenstellung ; die 
Köpfe der Individuen treten dabei so weit vor, dass es eine 
Parquetbildung meist nicht mehr genannt werden kann. Ueber 
den bauchigen Prismenflächen liegen kleine Krystall -Gruppen 
stalaktitenähnlich über einander. Offenbar hat hier ein äusseres 
Auflagern stattgefunden, auf dem Querbruch zeigt sich eine 
concentrische Schalenbildung. Oefter ist diese äussere Auf- 
lagerung keine gleichmässige, es zeigt sich ein Kragen um 
den Krystall her, oder ein dachähnlicher Schutzbau über ihn 
hin, oder ein erkerähnlicher Vorsprung aufgebaut von para;llel 
der Hauptaxe angewachsenen Krystallchen. Zuweilen aber ist 
em gleichmässiges Vordringen der schalenbildenden Krystallchen 
von der Wurzel des Krystalles her nicht zu verkennen. Um 
die durchsichtige, dreiflächige Spitze her legen sich in sechs 
Flächen geordnet kleine milchweisse Säulchen dicht über- 
einander, mit Freuden als die Leydolt 'sehen Ejrystallchen 
begrüsst. Glänzende pyramidale Schichten desj^egammt- 
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krystalls lagern sich absatzweise von dem Pyramidengipfel 
herab über die Gruppen hin. Sonderbar ^ selbst auf diesen 
spiegelnden Pyramidenflächen treten Parquetbildungen hervor, 
in weicher rundlicher Zeichnung; als ob die Ergasia der 
una&ssten Individuen noch selbständig sich geäussert, als ob 
bei der Ueberkleidung ein Fortwachsen derselben stattge- 
funden. Tiefer hinab treten immer neue KrystalUagen aus 
dem Krystall hervor, oder richtiger sie zweigen sich zu freier 
A^usbildung ab. Ungeduldig vordringend umgeben sie wie ein 
Blumenstrauss bauchig den Stammkrystall. Aber das Ende 
kaiin sehr wohl vorausgesagt werden. Die jungen Sprossen 
odw Individuen werden, oder waren wenigstens bestimmt mit 
dem Krystall zu einem Gruppenkrystall zu verwachsen. Schon 
jetzt dürfen sie nicht über die abgegrenzten sechs Prismen- 
flachen hinüberragen; wollen sie voreilen, sie müssen sich 
beugen, nach dem Stamme hin sich krümmen; und mehr und 
mehr werden die welligen Lagen von der Spitze des Gesammt- 
stocks her die Einfgung verwirklichen. 

Ganz auf ähnliche Weise scheint der durch Eisenoxydul 
gefärbte, strahlige Bergkrystall , welcher im Jahre 1853 in 
Traversella gefunden wurde, sich gebildet zu haben. Die 
Prismenflächen rauh, wie geschuppt. Wo es einem «Krystalle 
gelingt als Stammkrystall sich geltend zu machen, strebt er 
den andern vor, sie sich unterordnend, sie herbeibiegend. 
Aus der spiegelnden Pyramidalfläche des Gruppenkiystalls 
treten bedeutungsvoll die Parquetbildungen hervor, 

Descloizeaux in seinem trefflichen „Memoire sur la 
cristallisation et la strukture intSrieure du Quarta^* bemerkt auf 
S. 146, dass die Bergkrystalle verschiedener Gegenden, besonders 
auch von Wallis, den gewöhnlichen Gesetzen des Wachsens 
der Krystalle durch lagen weise Auflagerung zuwider, fast 
immer einen Centralkern von einer gewissen Stärke um- 
schliessen. Um diesen lege sich eine mehr oder weniger dichte 
Hülle an, aus keilförmigen Parthieen verschiedener Dimensionen 
gebildet, wi& eingelegte Arbeit von einem heragonalen Umriss 
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begrenzt Es schiene^ als ob diese zusammengesetzten Gruppen 
nach einem regelmässigen Anfang unter veränderten Ver- 
hältnissen die/ äussere Hülle gebildet, oder dass störende 
Einflüsse das Gleichgewicht der Molecüle dieser Schale vor 
ihrer vollständigen Entwickelung in Unordnung gebracht, dass 
aber die durch solche Einflüsse verursachte Erschütterung auf 
den schon fest gewordnen Kern (d^ä consolidee) sich nicht 
erstrecken konnte. — In den Ungarischen Bergkrystallen li^ 
eine etwas verschiedene Deutung solcher keilförmigen Parthieen, 
welche den Kern umgeben» Es sind die seitwärts au%ewach- 
senen, in schiefer Richtung hinausstrebenden jüngeren Krystalle, 
welche erst später in den Gesammtkrystall aufgenommen, von 
ihm umschlossen wurden« 

Descloizeaux hat ein grosses Verdienst um die 
Wissenschaft, nicht desshalb weil er 46 neue Bhomboeder- 
und 31 neue Trapez -Flächen am Quarze nachgewiesen hat, 
sondern weil er überall bemüht ist aus der äusseren Form 
und besonders aus äusseren Unregelmässigkeiten eine Schluss- 
folgerung zu machen auf die innere Structur. Es kann ihn 
das geometrisch deducirte Bildungsgesetz nicht befriedigen, da 
er aus der inneren Entwickelung des Krystalls das Bildungs- 
gesetz klar zu stellen strebt. Das Wort welches er von der 
Seine her gesprochen, wird in Deutschland mit besonderer 
Ehrfurdit vernommen werden , und so wird es der Abhandlung 
rascher gelingen in der Geschichte der Mineralogie und 
Krystallographie Epoche zu machen. 

Descloizeaux hat es an verschiedenen Stellen ausge- 
sprochen, dass die Bildung des Quarz eine allmälige, eine 
lagenweise aus dünnen Lamellen zusammengesetzte sei, so 
z. B. zu dem Amethyst Fig. 17 auf Taf. IV. Die violetten 
Ausschnitte seien gebildet durch Ueberlagerung dünner 
Lamellen parallel den. drei Pyramidalflaphen 1?«,oder -f" ^5 
die ungefärbten Ausschnitte ( — R ) stelle das polarisirte Licht 
als unregelmässige Blätter dar, ,dont la ratation gin^dLe est 
de aens contraire h celle de la masse dana ^laqudle elles sont 
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enchäaa^es. Ebenso beBchreibt er Fig. 18 und 19 daselbst 
als aus violetten Blättern bestehend, und auf S. 167 die 
Amethyste der Agatgeoden von Uruguay welche auf den 
blasseren Flächen -)- R zwei Reihen von dünnen Blättern 
zeigten. Dann vermuthet er wieder auf S. 170 dass die drei 
(durch Farbe vortretenden) Ausschnitte aus dem Aufsetzen pa- 
ralleler Lagen auf den Flächen -f* R herzuleiten seien. 

Seiner Beobachtung sind die körperlich sich geltend 
machenden Axen^ände des Quarzkrystalls nicht entgangen; 
(cf. Taf. IV. Fig. 1. 2. 13 und Taf. III. Fig. 78) eben so wenig 
die Ueberfluthungen der Pyramidalflächen (S. 19.) ondulations 
du Sommet qui se dessinent sur les faces P. (cf. Taf. II. 
Fig. 58.) 

Er würdigt bei den Krystallen von Dauphin^e, von Tra- 
versella und Carrara die dreiflächige Erhebung auf R^ 
(cf, Taf. I. Fig. 10. 13. 14 und 34. Ta£ II. Fig. 64), welche 
an die Chabasite erinnert. Es sei wahrscheinlich dass diese 
Ausladungen zahlreichen Nadeln (Krystallsäulchen) angehörten, 
deren Vereinigung (groupementj den Gesammtkrystall (le 
cristal risultant) zusammensetze. 

Auch die häufig auf den Prismenflächen auftretenden 
kleinen Rauten bringt er, S. 169, mit der inneren Structur 
in Verbindung. Die kleinere Diagonale liege horizontal, der 
Gipfelwinkel betrüge 85^ wie P : P; es schienen desshalb 
diese Rauten Schichten des Wachthums anzudeuten, parallel 
diesen Flächen P. 



In ähnlicher doch weniger ausgezeichneter Weise als beim 
Quarze findet sich die Parquetbildung auf den Pyramidalflä- 
chen des Topases, besonders auf den grossen Krystallen von 

Sibirien. DA über die Flächen vortretenden Dreiecke erheben 

« 

sich oft bttckelartig. Bei den Topasen von Brasilien und bei 
den dicken Säulen von Limoges macht sieh mehr auf den 
Prismenflächen die stenglige Verwachsung bemerklich. 
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Immer wenn die Pwquetbildung vortritt, lässt sie mit 
Sicherheit auf die innere Structur des Krystalls einen Schluss 
ziehen. Der Egeran, der Idocras von der Mussa- Alp und von 
Zermatt zeigen auf der Endfläche die Parquetbildung viereckig, 
im rechten Winkel. Beim Zinnerz ist sie auf der Pyramidal- 
fläche P oft reihenweise in Dreiecken übereinandergreifend auf- 
gelagert, während zugleich auf der Prismenfläche ooP das blat- 
tcmartige Austreten in kleinen unregclmässigen Kreisen oder 
zitzenförmigen, abgerundeten Vierecken stattfindet. 

Bei der Blende vom Laudenthalcr Glück zeigt sich qoO 
glatt spiegelnd, während die Flächen von ^ aus spitzen Rhom- 
boedern erwachsen in Parquetbildung krummflächig sich bauchen. 

Der Pyromorphit von Ems hat eine ausgesprochene Par- 
quetbildung auf der Endfläche, in welcher der Gesammtkry- 
stall am besten die vereinigten Individuen beherrscht; sie sind 
bei dem phosphorsauren Blei von Comwall oder von Mies 
spiegelglatt gefiigt: weniger hat auf den Prismenflächen eine 
Einigung statt gefunden; die Krystallchen sind daselbst meist 
aufgebläht^ bauchig, selbst spindelförmig, so die nelkenbrau- 
nen Krystallchen vom Haus Baden. 

Bei dem Manganite, z. B. von Ilefeld, ist oft die Verwach- 
sung der Stengligen Kry stalle eine durchaus unvollständige, 
so dass die Störungen auf der Endfläche kaum noch als Par- 
quetbildungen bezeichnet werden können. 

Auch beim Glimmer findet sich, wenn auch in verschie- 
dener VP^eise, das parquetartige Auftreten von kleineren Kry- 
staUflächen auf der entsprechenden grösseren. Bei den grossen 
schwärzlich grünen und schmutzig grünlich braunen Glimmer- 
massen des Vesuvs, wohl Umwandlungen noch Diopsid, zeigt 
sich dasselbe als seitliche Verwachsung der kleineren Krystalle, 
schuppig in einander gebaut, oder auch die abweichende Axen- 
Stellung noch entschiedener zur Schau tragend. Ein soldies 
seitliches Verwachsen der Krystalle zu grösseren Gruppenkry- 
stallen hat Kenngott in den Sitzungsberichten von 1853, X. 
S. 559 dargestellt. Zwölf und mehr Individuen bilden dort 
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einen einzigen grösseren Krystall. Bei dem Pennin von Zer- 
niÄtt findet ganz dasselbe statt. 

Auf eine zweite Verwachsung und Einigung der glimmer- 
artigen Mineralien scheint die federartige Streifung hinzudeu- 
ten. Von den die sechs Ecken der Tafeln verbindenden Dia- 
gonalen aus gehen die Streifen nach den Kanten hin, recht- 
winklig auf denselben stehend. (Gf. Quenstedt, Min. S. 199.) 

Die dritte Einigung aber, die säulige, ist gewiss die in- 
teressanteste. Der Ripidolith von Pfitsch , die wunderbar schö- 
nen Glimniertafeln vom Vesuv mit milchigem Kalkspadi im 
zuckerigen Kalke, zeigen ein solches Aufwachsen in ausge- 
zeichneter Weise. Auf eine durchsichtige Tafel, b'assgrün 
durch Eisenoxydul gefärbt, schiebt sich eine andere kleinere 
hinauf. *) Volger in der Abhandlung über den Leuchten- 
bergit und seine Begleiter **) gibt eine Zeichnung, welche ein 
ähnliches Aufwachsen anschaulich darstellt Dem Gesteine zu- 
nächst sind die Tafeln am kleinsten, sie erscheinen grösser im 
gesammten Umfange, je weiter sie hinaus wachsen. Hier ist 
nun am lebhaftesten die Frage verhandelt worden, ob solche 
Glimmerblättchen als Individuen zu betrachten, ob als Theile 
eines einzigen Krystalls. Gewiss ist , dass sie in vielen Fällen 
gesonderte Individuen waren, die erst allmälig fest zusammen- 
gewachsen sind; ein kleiner Zwischenraum zuweilen^ oder auch 
die ZwilUngsstellung geben Beweis dafür. Allmälig ordnen 
sich die gleichaxigen Krystalle einem gemeinsamen Gesetze 
tmter, und stellen mehr und mehr ein einziges Individuum dar. 
Bei der Zersetzung der Helminthsäulchen bricht oft der Ge- 
sammtkrystall auf der einen Seite von einander, zwischen den 
Scheibchen entstehen daselbst keilförmige Zwischenräume, die 
Prismenfläche bläht sich gekrümmt auf. Dabei zeigt sich auf 
einzelnen solcher Flächen eine dunklere Längsstreifung quer 
über die Kanten der gelösten Blättchen hin, etwa wie die 



*) Aus der Naturgeschichte der Krjstalle S. 266. 
**) Poggendorff, Anoalen, Bd. 96. 1866. S. 416. 
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Striche auf dem Bücken einer Raape. Yielleidit deuten sie 
den einspringenden Winkel einer gleichmässig Undurchziehen- 
d^i Z^Uingsverwachsung an. Yolger in der citirten Ab- 
handking über den Leuchtenbergit S. 423 führt aus, wie der 
Perlmntterglanz des Talkglimmers bedingt sei durch eine wirk- 
liche Trennung von Lamellen nach der Spaltbaikeit «In einem 
völlig frischen Erystalle ist die Spaltbarkeit eben so vollkom- 
men vorhanden, aber sie ist gleichwohl noch keine Tren- 
nung innerhalb der ErystaUmasse , und gibt sich daher auch 
dem Auge noch nicht durch innere Reflexe zu erkennen. Die 
geringste 'Verschiebung aber genügt, um diese hervorzurufen, 
und in dem Grade wie die Blätterdurchgänge mehr und mehr 
in wirkliche innere Absonderungen übergehen, nimmt der Perl- 
mutterglanz zu , ja derselbe bekommt, wenn zugleich eine Trü- 
bung der Blätter eintritt, aUmälig mehr und mehr eine Hümei- 
gung zum Metallglanze. Solche Blätter liegen dann zwar noch 
auf einander, so dass ihre Erystallform erhalten bleibt; allein 
sie verhalten sich nicht mehr wie die durch die Kry stalli- 
sation selbst vereinigten Theile eines wirklichen Krystails." 
— Durch die Krystallisation selbst — der Ausdruck deutet 
auf die Ansicht, als ob die Lamellen der ^immerartigen Mi- 
neralien stets nur Theile eines und desselben gestaltenden In- 
dividuums seien. Auch mag dies häufig der Fall sein; die 
leichte Spaltbarkeit des Glimmers kann ihren Grund eben so- 
wohl in einer geringeren Stärke der einigenden Kraft haben, 
wie in der Structur der sich fügenden Lamellen; eben sowohl 
in dem mangelhaften Einigen der verschiedenen Individuen, 
wie in dem losen und blos oberflächlichen Auffugen der über- 
gelagei*ten, glatten Lamellen. 



Von äusserster Wichtigkeit ist die Krystalleinigung für 
den Kalkspath oder vielmehr für den kohlensauren Kalk. Es 
scheint, dass gerade diese Möglichkeit der mannigfaltigen Grup- 
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pirang dem kohlensauren Kalke die verschiedensten Gestalten 
verliehen. 

Auf den kreuzweise gefurchten Kalkspathtafeln vom Ma- 
deranerthale sind kleine, stumpfe Ealkspathrhomboeder aufge- 
wachsen, die beim Grösserwerden zusammentreffen und als Ge- 
sancimtkrystall sich ausbilden. Bei diesen Rhomboedern ist ein 
treppenartiger Aufbau zu beobachten, es sind Tafeln, Lamel- 
len , die sich über die Rhomboederflächen nach dem Gipfel zu 
hinaufschieben. Quenstedt stellt die Bildung auf S. 327 
oben dar. Bei grösseren KrjiMallen sind die Kanten der La- 
mellen abgerundet, stets sind sie dicht über einander gescho- 
ben, dem Krystall das matte Ansehen verleihend. — Bei einer 
andern Gruppenverwachsung von demselben Fundorte ist -h R 
rauh, drusig, abgestumpft durch — YsiR; welches glatt und 
scharfkantig sich darstellt Es ragt dachförmig als stumpfere 
Pyxamidenfläche über das correspondirende + R der unteren (?) 
Pyramide vor. 

Es ist dies wohl dieselbe Bildung, welche sich auch im 
MUnsterthale bei Staufen so häufig vorfindet Quenstedt 
hai; sie in seinem Handbucho auf S« 328 unten abgebildet 
Deutlich zeigt sich wieder die Blätterbildung auf + R wie bei 
den Gotthards-Kry stallen und der Zeifshnung auf S. 327 obeii* 
Durch allmälige Verkürzung der Lamellen wird das Rhom- 
boeder -h R in ein stumpferes Rhconboeder — y^R umgeschaf- 
fen. Die Furchen stellen die Ränder der Lamellen, bei 
den Münsterthalern oft die mangelhafte Verwachsung von ge- 
einten Krystallen, dar. Sie laufen bei dem — Rhomboeder 
parallel den Kanten des entsprechenden + Rhomboeders, bei 
letzterem aber ziehen sie unter einem stumpfen Winkel gebro- 
chen parallel den Kanten zweier Minus -Rhomboederflächen. 
Verschieden hiervon ist die flache Rhomboederbildung der 
Schneeberger milchweissen Kalkspathe. Es stimmt das Ueber- 
fluthen der Lamellen mit dem vorstehend beschriebenen + R, 
allein die Winkelmessung deutet auf ein — ya R. Die Lamel- 
len streben nicht gleichmässig und.successiv nach dem Gipfel 
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auf y sondern unregelmässig von verschiedenen Punkten aus über 
einander hin, so dass eine correspondirende gefurchte Fläche 
sich nicht bildet. 

Bei weiterer Verfolgung der erwähnten Furchung stösst 
man auf die bekannten , durch Realgar in der äusseren Sch^^le 
gefärbten Ealkspathe von Andreasberg. Quenstedt hat sie 
8. 327 unten abgebildet, er hat dabei das — YaR von einem 
(mit 34 bezeichneten) Scalenoeder geschieden, obgleich, in den 
meisten Fällen gewiss, statt der Scheidung ein Uebergang aus 
dem Rhomboeder in das Scalenoeder sich bemerklich machen 
dürfte. Dies interessante Vorkommen zeigt auf der Endfläche 
OR eine ausgezeichnete Parquetbildung. Es sind kleine, zum 
Theil über einander greifende Dreiecke, welche nach den Kan- 
ten hin sich drängen und ganz augenscheinlich mit den Strei- 
fen (Reifen) auf — y^R in Beziehung stehen, ja in dieselben 
eingehen. Die letzteren sind gebildet durch Fasern oder sich 
überdeckende Blättchen, welche von dem anliegenden spitze- 
ren, matten Rhomboeder — ^sR aufwärts wachsen. Ziemlich 
gleichmässig dringen sie vor, die nachrückenden immer eine 
frühere Schicht überdeckend. Oben am Rande der Endfläche 
verbinden sie sich mehr, erscheinen als feine Striche im rech- 
ten Winkel auf den Furchen; mehr und meljr erwachsen sie 
zu den Dreiecken der Parquetbildung, welche den Raum der 
Endfläche erfüllen wie der Samen den Korb der Sonnenblume. 
Durch ein seitliches Gruppiren vieler kleiner Kry stalle ist der 
Gesammtkry stall gebildet. 

Hieran schliesst sich ein anderes Vorkommen vom Harz, 
die schönen sechsseitigen Tafeln , auf den beiden Endflächen 
gewöhnlich milchig weiss. Dass auch diese sämmtlich Grup- 
penkrystalle sind , das zeigt die Parquetbildung auf den schma- 
len oder auch länger angewachsenen Prismenflächen. Die An- 
ordnung ähnelt der Schuppenbildung %m dem Stanmie der 
Palmen. Die Figui'en sind gleichseitige Dreiecke, wie solche 
auf der Pyramide des Quarz sich finden ; aber es haben diesel- 
ben ihre Basis auf der Kante bald der oberen, bald der unteren 
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Endfläche, so dass es den Anschein hat, als ob die Pyramid- 
chen seitlich Spitze an Basis anreihten , um eine gleichmässige 
Ausfüllung der Tafel zu Stande zu bringen. Gerade so be- 
schr^bt Quenstedt die Dutenmei*gel, zahlreiche kleine Eegel^ 
„die ihre Basis in der Plattenwand haben und ihre Spitzen 
gegen einander verschränken." An andern Stellen noch erge- 
ben sich die Dreiecke oder diese Parquetbildung deutlicher als 
die stumpfen Seitenwinkel von spitzen Rhomboedern, welche 
oben und unten abgeschnitten sind zur Bildung der Endflächen. 
Diese nun zeigen noch eine andere Art der Zusammensetzung. 
In der Mitte ist ein weisser sechsseitiger Kern von einer durch- 
sichtigeren Zone gleichmässig umgeben. Von drei abwech- 
selnden Kanten des inneren Kerns laufen feine Streifen recht- 
winklig auf die äusseren Kanten des Gesammtkrystalls. Eine 
solche Zeichnung lässt auf eine complicirtere Structur des Kjy- 
stalls schliessen, welche in einer mannigfaltigeren Zusammen- 
stellung und Einigung der Theilkrystalle ihren Grund hat. 

Die Verschiedenheit der Ergasia, der Bildungsthätigkeit 
der verschiedenen Krystalle lässt sich gerade bei der Einigung 
am deutlichsten verfolgen. Der Quarz das Urbild, der Kry- 
stall der Krystalle hält auf die strengste Unterordnung der ge- 
einten Theile : nur der gemeinsame Wille darf sich . geltend 
machen, der einzelne verschwindet in der Gesammtheit. Da 
wo der Theilkrystall es ermöglicht hat zur Geltung zu kom- 
men, und aus der Einigung hervorzutreten, ist meist eine äus- 
sere Veranlassung, eine Störung nachzuweisen. — Ganz ver- 
schieden hiervon der kohlensaure Kalk, der schon eine höhere 
Stufe der Entwickelung im Reiche der Krystalle einzunehmen 
scheint. Bei ihm tritt das Individuum mehr hervor. Häiiflg 
muss der Gruppenkrystall der Krystallgruppe weichen. Er ist 
in dieser Beziehung^m germanischen Stamme zu vergleichen, 
Selbst die MannigfaTngkeit der Gestaltung weist auf das Stre- 
ben nach selbständigerer Entwickelung hin. Das Scalenoeder 
ist nichts anderes als das Produkt dieser Entwickelung. Und 
^ederum wie verschieden tritt das Scalenoeder auf, man ver- 
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gleiche nur die Kalkspathe vom Harz. Bald brechen sie kaum 
henror aus der Rhomboederfläche , bald bilden sie mächtige 
scharfkantige Buckel^ aber meist oder wenigstens oft sind sie 
dem Goniometer entwachsen. ,/Eine geringe Krümmung stört 
die Messbarkeit der Winkel", und gerade „die complicirtesten 
und lehrreichsten Krystalle entziehen sich der Winkelmessung." 
Diese lehrreichsten Krjstalle finden sich auf dem Harze und 
vorzugsweise neben und auf alten, grauen, spitzen Scalenoe- 
dern, welche im Innern braun zerfressen sind. Sic überkru- 
sten dieselben in kleinen hellglänzenden Individuen. Mehr und 
mehr wachsen diese kleinen Krjstalle an, auf der Endflädie 
tritt die Parquetbildung vor, die Rhomboederflächen werden 
„bauchig, dehnen sich aus" und lassen aus den Scalenoeder- 
kanten und Runzeln die Ecken kleinerer Rhomboeder heryor- 
gucken. 

Bei andern Stufen finden sich die jüngeren Kalkspathe 
in säuligen Gruppen den Kanten der braunen Scalenoeder auf- 
gelagert. Die Gruppenverwachsung dabei ist meist eine unre- 
gelmässige, die einzelnen Individuen erheben sich oft über 10""" 
aus der gemeinsamen Endfläche, theils aus dem Kern dersel- 
ben vordringend , theils dieselbe mit einer Brustwehr, mit einem 
erhöhten Rande umgebend. Selbst wo die aufgelagerten jün- 
geren Individuen in verkürzter Hauptaxe mehr tafelförmig den 
älteren Krystall umschliessen, ist eine Krystallhäufung aufs 
Deutlichste zu erkennen, es zeigen sich überall Lücken und 
eine mangelhafte Verwachsung. 

Ist der Kalkspath bei Zersetzung eines benachbarten 
Minerals mit einer fremdartigen Kruste überdeckt worden, 
so tritt auch hier wieder die vorzugsweise Thätigkeit der 
gesonderten Individuen vor, weit mehr als beim Quarze. 
Während bei letzterem von den Kanten her eine gjatte Schichte 
die fremdartige Substanz gleichmässig bedrängt und überkleidet, 
lagert sich beim Kalkspathe ein Krystallchen neben das andere 
darüber hin, bis die Flächen ganz überkleidet, der Gesammt- 
krystall wieder hergestellt ist. Manchmal schaut auf den 
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S^tenkanten stumpfer Rhombocder vom H^rze der aufgelagerte 
Eisenkies nur noch in schmalen Schnüren zwischen den enge 
gedrängt vorrückenden Kalkspath-Kry Stallchen heraus. 

Sind verschiedene Individuen des Bergkrystalls strahlig 
aufgewachsen^ aber allmälig geeinigt worden, so ist die frü- 
here Sonderbildung kaum mehr auf dem Bruche zu erkennen. 
Anders ist es meist bei dem Kalkspathe, bei welchem ^ie 
verschiedene Axenrichtung der zusammenstehenden Individuen 
auch nach der Einigung derselben sich noch bemerklich macht, 
und die Veranlassung ist zu dem sogenannten «/krunmischa- 
ligen Kalkspathe." Die Krystalle vom Münsterthale oder von 
Friunmont, strauss- oder büschelförmig verbunden, zeigen auf 
dem Bruche die Lamellen in gekrümmter Fläche geeinigt. 
Etwas Aehnliches findet sich bei manchen Kugelbildungen. Die 
Sphärosiderite von Steinheim z. B. wachsen nicht selten in 
dicht gedrängten strahlig gestellten Säulcben , die bei grösseren 
Krystallen eine Einigung zeigen und eine krummschalig über 
einander gewölbte Lamellenbildung. 

Bei dem Würfel lässt eine verschiedene Parquetzeichnung 
der Flächen auf eine verschiedene Structur schliessen, ebenso 
bei den verschiedenen Bhomboederflächen des kohlensauren 
Kalkes. Die parallel laufenden Furchen sind nur auf dem 
stumpfen Rhomboeder — y2 R zu finden. Sie sind das 
Produkt eines correspondirenden spitzeren Rhomboeders (4- R)y 
gebildet durch die Kanten der Lamellen des letzteren. Es 
scheint als ob der Aufbau von — VaR sich vorzugsweise- 
zur Säulenbildung eigne , und als ob bei vorherrschendem -|- R 
der Krystall zum entsprechenden Scalenoeder (-|-R*) vordränge 

Die Flächen des Grundrhomboeders + ^ ^^^^ entweder 
nur bis zur Hälfte, bis zur Diagonale vorhanden, wie bei 
dem Kalkspathe vom Maderanerthale (Quenstedt S. 327); in 
solchem Falle lagern sich die aufwachsenden Lanokellen von 
der Basis aus nach der Spitze der Flächjß zu wachsend. Oder 
aber die Rhomboederflächen sind vollständig in den vier be- 
grenzenden Kanten vorhanden , wie z. B. bei den schönen 
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Krystallen von Derb jshire, (s. Kopp, Krjstgllographie Taf.XlI. 
N? 236); dann findet zwar auch eine Ueberlagerung der 
Lamellen statt, aber von der Mitte einer jeden Fläche aus 
gleichraässig nach den 4 Seiten hin. Die Parquetzeichnung 
auf solchen Flächen ist, wenn dies noch Parquetzeichnung be- 
nannt werden kann, eine concentrische, von dem mittleren 
Räume der rhomboedrischen Flächen verbreitet sich Lage über 
Lage hin. 

M hs besjNricht in seinem Grundriss der Mineralogie, §. 169, 
die Theilbarkeit der Individuen; er bringt sie mit der Krystall- 
gestalt in Verbindung und sieht sich zu dem Schlüsse geführt, 
dass die Theilbarkeit das Phänomen der Erystallisation in sei- 
nem ganzen Umfange darstellt, und dass diese also nicht ein 
blosses Verhältniss der äusseren Form, sondern im Innern der 
Species, in ihrer regelmässigen Structur gegründet sei. Von 
dieser richtigen Prämisse geht er dann weiter zu der gewag- 
ten Behauptung über, dass nicht nur jeder Theilungsrichtung 
eine Krystallfiäche, sondern auch jeder Krystallfläche eine Thei- 
lungsrichtung entspreche. Es möchte schwer sein, dies bei 
den „rauhen" Flächen der Krystalle nachzuweisen. W^enn die 
Fläche des stumpfen Rhomboeders — y« R durch die Kanten 
der Lamellen eines spitzeren Rhomboeders + R gebildet ist, so 
mag eine Theilbarkeit parallel dieser Fläche wohl auch mög- 
lich sein, aber durch die Structur bedingt ist sie nicht. 

Die Flächenbildung der spitzeren Rhomboeder ist von 
derjenigen der Grundrhomboeder + R und — y2 R eine sehr 
verschiedene. Bei — 2R treten häufig kleinere Krystalle mit 
ihrem Scheitel aus der gemeinsamen Fläche hervor, so bei 
den Krystallen von Iberg am Harze und vom neuen Winter- 
hafen bei Frankfurt a. M. Diese letzteren, welche sich in 
dem Letten auf den Klüften der Septarien vorfinden, die klei- 
neren blass oelgelb, die grösseren bräunlich, zeig^i beim An- 
wachsen mehr und mehr die Neigung . zur scaJenoedrischen 
Ausbildung. Die rhomboedrischen Wellenformen kommen vom 
Scheitel der Pyraniide herab, nach der Mitte vordrängend. 
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£s deutet ein anscheinend verschiedener Aufbau der gleichbe- 
deutenden Krystallflächen fast auf eine Mannigfaltigkeit in dem 
Aufbau dieses Rhomboeders hin. Bei einem KrystaH von Blei- 
berg, Kämthen, ist das gleiche, steilere Rhomboeder bauchig 
aufgebläht, die Polkante durch ein Scalenoeder abgeschnitten. 
Auf der Rhomboederfläche ist eine Ueberfluthung bemerklich, 
und zwar einestheils von der Kante her, v\relche die Grenze 
des Scalenoeder und des Rhomboeder bildet, andemtheils aber 
von den zwei gegenüber liegenden Kanten her. Die Wellen 
treffeil in der Mitte, ein Dreieck bildend, über einander. — 
Boi einem Vorkommen vom Harze steigt die wellige Ueber- 
lageruDg von dem schmalen Prisma auf der spitzeren Rhom- 
boederfläche — 2 R aufwärts nach der Endfläche. Sie ist etwa 
bis in die Hälfte der Fläche zu verfolgen, aber weder von der 
Combination + 4 R her, noch von der Endfläche kommen die- 
ser Lamellenbildung andere Lamellen entgegen. 

Bei einer andern Rhomboederbildung — 2 R vom Harze 
zeigt sich eine blatternartige Parquettirung, -kegelförmige, 
flache Erhebungen von gewissen Punkten der Fläche aus 
Lage über Lage strömend, dabei zugleich die Lagen anlie- 
gender Kegelbildungen theilweise überdeckend und von der 
nachkommenden Welle der Nachbarerhebung selbst wieder 
überdeckt — 

Am Schiern unterhalb der Alp Giapit finden sich im Me- 
laphyr über mehlig zersetztem Ichthyophthalm und milchweiss 
_ glänzendem Analcim Kalkspathkrystalle drusig verwachsen, die 
Flächen unregelmässig gefältelt. Ihre Gestalt ist — 2 R, R. 
Ueberall drängen sich aus den Rhomboederflächen in Zwil- 
lingsstellung kleine Krystalle derselben Form hervor ; sie spie- 
geln gleichzeitig ein besonders schön die zum Theil winzig 
kleinen Endflächen. Hier gibt der Krystall ein deutliches Ge- 
sammresultat von Krystall en verschiedener Stellung, es sind 
nicht Lamellen welche im Zweifel lassen ob sie als Indivi- 
duen zu betrachten seien, es sind wirkliche, bestimmt abge- 
^enzte Individuen. Bei ihrem Wachsen wird sich keine gleich- 
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massige Lamellenbitdufig, keine bestimmte Richtung der Für- 
chung geltend machen können. 

« Uebrigens ist es auffallend, dass neben dem Kalkgebiige 
gerade die zersetzten Basalte, z. B. in Böhmen und die Me- 
laphyre von Oberstein und von Tyrol, die spitzeren Rhom- 
boeder liefern. In den Letzteren macht sich vorzugsweise ein 
bauchiges Aufblähen bemerklich, das spitzere Rhomboeder 

— 2 R wird durch die Entwicklung der umfassten Krystall- 
chen allmälig zum correspondirenden Scalenoeder — 2 R * 
aufgetrieben. 

Es kommen noch spitzere Rhomboeder in den Mela- 
phyren, z. B. von Oberstein, vor, mit auffallend abgerundeten 
Kanten. Die Seitenflächen zeigen die Parquettirung des Prisma; 
und es scheint in der That hier der üebergang aus. dem Sca- 
lenoeder zum Prisma vorzuliegen. Auf den abstumpfenden 
Pyramidaläächen erscheint nicht die Furchung der Grund- 
rhomboeder, sondern eine durchaus verschiedene Diagonal- 
furchung. 

Eine weitere Entwickelung der Kalkspathform scheint in 
dem Vorkommen von TraverseUa geboten , offenbar eine Com- 
bination verschiedener Systeme, einestheils der Gipfelfläehen 

— y2 R und des Prismas, anderntheils des Scalenoeders + ß^. 
Das Fortwachsen findet nicht durch blosses Auflagern statt, son* 
dcrn es geht, anscheinend ausschliesslich, von der Ecke aus, 
welche durch das Zusammenstossen der Flächen — y«R, <x>R und 
+ R^ gebildet wird, und zwar auf der Kante von — y»R, wel- 
ches die ganze Gestalt zu beherrschen scheint Wie bei einem 
Stein, welcher in das Wasser geworfen für längere Zeit die ru- 
hige Glättung desselben gestört, indem von dem Einfallsorte aus 
Welle auf Welle nach allen Richtungen sich vordrängt, die frü- 
here ältere Welle zu tiberdecken sucht, so ähnlich die Lagen auf 
den Flächen dieses Ealkspaths, am deutlichsten auf den sechs 
Pri8m6nfiächen, abwechselnd von den oberen (?) drei Gipfel- 
kanten herab-, von den unteren drei Gipfelkanten hinauf (?) 
fluthend. Die Wellen drängen an den Kanten am rasehesten 
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voran, die Mitte bleibt etwa?» zurück, lässt die älteren Wel- 
lenlagen thoilwiBise 80 noch offen liegen. Die Wellen haben 
alle eine ebene Oberfläche, es ist die Richtung von -I- 4 R; 
in der Gesammtwirkung erscheinen sie aber regellos gehäuft, 
keineswegs so geordnet und mit dem Lineal begrenzt, wie 
Kopp auf Taf. XII. N" 239 eine ähnliche Combination zeich- 
net. Auch die Scalenoederflächen erhalten ihre Nahrung von 
der bezeichneten Ecke aus, aber das, Vorschreiten der verschie- 
denen Lagen ist auf den Scalenoederflächen au&Uend ruhiger, 
gleichmässiger, die Lagen erscheinen dünner, die Streifung 
feinen Diese Kalkspathe sind auf den grossen Kalktalkspathen 
gewachsen, welche zum Theil noch in ihren Resten auf stau- 
bigen Hohlräumen vorhanden sind. Wo zwei Krystallkeime 
dicht neben einander zur Ausbildung kamen, haben sie sich 
zu einem Berührungszwilling ausgebildet, wenn die wechsel- 
seitige Stellung sich dazu eignete. Dann behielt aber jedes 
der zwei Individuen die eigene Ernährung sich vor. Die Qi- 
pfelkanten solcher Zwillingsgestalten liegen sich gegenüber, 
nach einer und derselben Prismenfläche hinziehend, welche 
gleichmässig von zwei Seiten her überfiuthet wird. In der 
Mitte dieser Flächen zeigt sich desshalb rechtwinkelig auf der 
Hauptaxe ein deutlicher Schnitt oder eine sogenannte Naht. 
Die anderen drei Frismenflächen dieser Zwillingsgestalten sind 
von den Gipfelecken durch die Scalenoederflächen getrennt, 
sie können von dorther nicht die Nahrung beziehen* Doch 
sind sie gleichmässig gewachsen mit den drei anscheinend be- 
günstigten Prismenflächen. Sie haben ihre Nahrung auf an- 
derem Wege erhalten, wahrscheinlich durch das Innere des 
Krystalls. Von den Kanten der Fläche und von der Zwil- 
lingsnaht her macht sich eine Wellenbewegung geltend, un- 
deutlich geordnet, in der Mitte der Fläche rechtwinklig auf 
der Zwillingsnaht eingeknickt, ungefähr wie beim Harmotom. 
Es erinnert diese in entgegengesetzter Richtung an einem 
und deniselben Krystalle auftretende Ueberfluthung an eine Bil- 
dung des Quarz. Viele Bergkrystaile von Carrara zeigen auf + R 
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eine lamellare Ueberkleidung die vom Gipfel herabzieht. Da- 
neben scheint — R das Resultat einer vom Prisma aus auf- 
wärts, einer entgegen (?) strebenden Lamellenbildung zu sein. 
Zwischen oo R und — R (?) bildet sich aus den Kanten der 
sich über einander lagernden Lamellen eine gefurchte Fläche. *) 
Aber die Parquetbüdungen auf + R stimmen beim Quarz und 
beim Ealkspathe nicht überein. Bei Letzterem stehen sie auf 
der Pyramidalfläche eckig vor, zum Scalenoeder herausdrän- 
gend, beim Quarze aber sind die Lamellen, welche die Par- 
quetbildungen auf der Pyramide aufbauen, gleichmässig mit 
der Gesammtfläche orientirt. Websky in dem Aufsatze: „üeber 
einige Flächen am Quarze", **) bringt die dreiflächigen Her- 
vorragungen auf den R- Flächen desselben mit einer inneren 
scalenoedrischen Structur in Verbindung. Der Quarz scheint 
aber durch seine Structur zur Scalenoederbildüng nicht ge- 
eignet. — 

Als Gegensatz mag hier noch das Vorkommen des kohlen- 
sauren Kalkes von Przibram Erwähnung finden. Es finden 
sich auf dieser interessanten Lagerstätte Gruppen des Minus- 
Grundrhomboeders y2R auf einander aufgesetzt, als ob sie 
von der Hauptaxe aufgespiesst wären. Bei einem ähnlichen 
Vorkommen von Freiberg hat eine theilwelse Einigung der 
Individuen zur Säule stattgefunden, aus welcher die Seiten- 
kanten der einzelnen Krystallchen vorragen und über welche 
ein anderes Rhomboederchen sich dachartig noch vorstreckt. 
Die Przibramer aber zeigen äusserst wenig Neigung einen 
Gesammtkrystajl darzustellen. Wo dies geschieht gruppiren 
sich die Individuen in losen Schuppchen um einen etwas 
festeren , mattglänzenden Kern oder Kopf; dieser zeigt deutlich 
auf dem Gipfel sein — VaR? aber die schuppigen Flächen 
selbst fallen zu einem — 2R ab, aus welchem eine unendliche 



♦) Kopp, Krystellographie, Tab. XI. N? 210, stellt eine solche Fläche 
-|- 8 R zwischen QO R und + R« 

**) Poggendorff, Annal. 1856. 99. S. 802 u. Taf. IV. Fig. 23 daselbst. 
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Zahl von Krystallkanten herausschauen. £s lässt sich sehr 
wohl^ beobachten, wie der Kemkrystall bestrebt ist seine 
Herrschaft auszudehnen. In der Richtung seiner Kanten hat 
er manchmal sein Gesetz vollständig durchgeführt Hier ist 
die grösste Thätigkeit, hier wächst die Krystallgruppe, welche 
an dieser Stelle nur einen Gruppenkrystall bildet, dachartig 
weit hinaus, ganz wie der Kopf eines Nagels vortretend. 
Auf's zierlichste vereinigen sich dann solche Nagelbildungen 
in mannigfaltigster Weise. Die Richtung des Lineals, das 
Winkelmaass verschwindet; der Charakter, das Wesen des 
Krystalls tritt zurück; die Entwickelung zur Pflanze bricht 
durch; alles verzweigt sich in den reizendsten gewundenen 
Formen , das Blumenblatt einer Nelke kann in seinen graziösen 
Biegungen nicht leichter gewachsen sein, und darüber hin 
ein dünner, candirt glänzender Quarzbogen zeltartig frei aus- 
gespannt, — es ist vielleicht das höchste, was das Reich der 
Krystalle zu schaffen im Stande war. 

Nur eine andere Bildung noch mag dieser wohl zur 
Seite gestellt werden: es sind dies die wunderbaren Gestalten 
der Eisenblüthe. 

V olger in seinem Schriftchen ^Aragonit und Kalzit", 
hat hervorgehoben wie der Aragonit, ebenso wie der Kalzit, 
die Neigung habe sich zu ,/ Krystallstöcken zu gruppiren. 
Manche solcher Stöcke seien selber nur als dünne Lamellen 
zwischen zwei andere eingeschaltet. Durch wunderbare 
Gegenstellungen und Ausgleichungen werde die Einzelform 
der Individuen in der Totalform der Gruppen wieder erreicht. 
Ob es dem Verfasser > in der That gelungen die Zusammen- 
setzung der Kalzitkrystalle auf eine Gruppirung nach arago- 
nitischen Flächen zurückzuführen, ^ dies ist von mancher Seite 
in Abrede gestellt worden. Jedenfalls scheint der Versuch 
den Dimorphismus aus einer verschiedenen Gruppirung zu 
erklären, alle Aufmerksamkeit zu verdienen. 

Bei dem Vergleiche der äusseren Merkmale, welche auf 
die innere Structur der Bjystalle hinweisen, über dieselbe 
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Aufschluss zu geben scheinen , findet sich manches Ueberein- 
stimmende zwischen dem Aragonite und dem Kalkspathe, oder 
dem Systeme nach welchem Letzterer krystallisirt. 

Es ist auffallend dass der Aragonit so gerne in Zwillings- 
Verwachsung sich gruppirt und dass diese Verwachsung meist 
je zu dreien, oder vielleicht richtiger je zu sechs Individuen 
statt hat Die krystallbildende Fläche, wenn dieser Ausdruck 
erlaubt ist, scheint beim Aragonite die Fläche <x>P zu sein; 
von der Kante ooP : ooP findet ein äusserst au&llendes 
Ueberfluthen mit Lamellen statt, dabei ein Vorwärtsdrängen 
nach der Mitte der Fläche hin. Am schönsten ist dies Ueber- 
wellen in den deutlichsten Lagen bei den Leoganger Erystall^ 
zu beobachten. Auf einer und derselben Fläche sind oft, in 
gleicher Richtung fortbauend, zwei oder drei Wellenparthie^ 
zu unterscheiden. Selten wird in der Weise ein einziges 
Individuum au%ebaut, säulig durch Schichtenauflagerung 
über <x>P. Mäist macht sich auf derselben Fläche von der 
entgegengesetzten Seite her aufbauend eine zweite Bildungs- 
richtung, die Thätigkeit einer zweiten krystallbildenden Erafi; 
bemerklich. Die Lamellen treffen in der Mitte der Fläche <3oP 
zusammen, nur einen Spiegel bildend; oben und unten (?) 
aber, wo die Lagen weniger rasch vorangedrängt, zeigen sicli 
tiefe Kerben in die Endfläche OP eingreifend. Dieses zwei- 
seitige Aufbauen einer und derselben Fläche wiederholt sich 
an jedem Individuum der Zwillingsverwachsungen; es liefert 
wieder den Beweis, dass die Schwerkraft nicht geholfen hat 
dem Krystall die Gestalt zu geben. 

Nicht minder interessant sind die Krystalle aus dem Gyps 
der Pyrenäen. Bei diesen ist eine auffällende Krystalleinigung 
zu beobachten, die Gestalt böte oft das Bild eipes wohlgefügten 
Gruppenkrystalls , wenn nicht meist aus der matten Endfläche 
ein Wulst von weiteren Krystallen herausträte und das Ganze 
zu einer Krystallgruppe gestaltete. Auf den Prismenflächen 
der kurzen sechsseitigen Säulen zeigen sich meist kleine ^ 
regelmässige, dreieckige Vertiefungen, ähnlich wie auf den 
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Pyramidaläächen der Brasilianischen Bergkrystalle. Aach diese 
Vertiefungen, welche immer nur durch die innere Structur 
des Krystalls bedingt sind , weisen auf die doppelte Kraft hin, 
welche die Fläche aufgebaut; die Basis der Dreiecke liegt 
stets der gebrochenen Mitte der Fläche zu, die Spitze ist von 
dieser ab , nach der Kante Qt> P : qo P hingerichtet 

Ganz dasselbe bieten auch die älteren, grösseren Säulen 
von Bilin; aber bei diesen findet sich neben den dreieckigen 
Vertiefungen von qo P andere von ganz verschiedener Form auf 
der starkgestreiften Fläche ooPoc, Diese Streifung ist eine 
horizontale, sie erinnert in Missbildungen lebhaft an gleiches 
Vorkommen beim Quarze. Auch auf diesen Flächen finden 
sich regelmässige Vertiefungen, aber sie sind nicht dreiseitig, 
sondern vierseitig, rechteckig. In Treppenbildung geht ies 
öfters herab. Bei den Krystallen von Bilin hat die Flädie 
00 P« eine hervorragendere Bedeutung erhalten, sie zeigt 
manchmal ein selbständiges Ueberfluthen von der Ba;sis nach 
dem Gipfel der Säule hin. Die Kanten der Gipfel aber sind 
oft mangelhaft abgeschlossen , wie abgeleckt, die Einigung der 
kleineren Krystalltheile ist dasielbst eine unvollkommene. 

Eine verschiedene Bildung von den säuligen Aragoniten 
scheinen die spiessigen, z. B. von Marienberg, zu besitzen. ^ 

Ueberall stimmt der Aragonit darin mit dem Kalkspath 
überein, dass er nach einer höheren, freieren Ausbildung strebt^ 
dass auch er im Stande ist aus der strengen Umgrenzung des 
Krystalls in die freiere Pfianzenform überzugreifen. Aus den 
schneeweissen fasrigen Platten in den Klüften des zersetzten 
Spatheisensteins vom Erzberge erheben sich in fireier, gewun- 
dener Bichtung die Formen, zackig, korallen- und baumfbrmig 
verzweigt, hier wenigstens gewiss nicht stalaktitisch gebildet. 
Von einem centralen Kerne aus streben unzählige, schneeweiss 
glänzende Nadelchen nach Aussen, cylindrisch ihn umgebend. 
Als eine geschlossene, abgerundete Spitze dringt der Kern 
vorwärts, in anmuthigen Windungen die gerade Linie verlas- 
send, mehr imd mehr Krystallchen im Fortschreiten aussen- 
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dend. Staunend erblickt man die Krystallgruppe, welche nicht 
den Gesetzen der Schwere folgend, frei sich aufrichtet, senkt, 
nach allen Seiten hinausstrebt, einem Schwanenhals vergleichbar. 

Hugi beschreibt ein eisenblüthartiges Gebilde im Rinde- 
lenbach *) auf dem Weissenstein, in einer Tiefe von 150 bis 
300', aus den Kanten des Gesteins, „den Gesetzen der Fels- 
bildung zuwider* wie Bäumchen mit ihren Aesten in die freie 
Luft emporwachsend. Er hält sie für die Uebergangsglieder 
des Mineralischen zum Vegetabilischen, als die tie&ten Pflan- 
zenformen. Er beschreibt die Aeste und Zweige mit den fein- 
sten weissen Blättchen besetzt, die bei der geringsten Berüh- 
rung und auch ohne dieselbe mit dem Jahreswechsel periodisch 
abfallen und sich wieder erneuen. 

Eine solche Beschreibung mag mit der Eisenblüthe ziem- 
lich übereinstimmen. Die Periodicität könnte mit dem Zustande 
der Atmosphäre in Verbindung stehen. 

Auch die Verwandten des kohlensauren Kalks scheinen 
seine Vorzüge mehr oder weniger zu theilen. So der Braun- 
spath, der meist sattelförmig gekrümmt oder garbeniförmig ver- 
bunden ist, und der Mesitinspath von Traversella, „der Ver- 
mittler zwischen Bitterspath und Spatheisenstein." Neben (nach) 
zersetztem Kalktalkspath sich bildend, hat er mit dem Berg- 
krystalle um die Existenz zu kämpfen. Zur Seite des Bandes 
ist eine Streifung deutlich zu erkennen, es. ist diejenige des 
Grundrhomboeders + R; **) feine, glänzende Lamellen lagern 
sich über einander ; nach der Mitte hin flacht sich der Krystall 
ab, die älteren Krystalltheile daselbst vermögen vielleicht nicht 
dem raschen Anwachsen des Gesammtkrystalls entsprechend 
zu folgen. Dieser stellt sich in einer zarten Oberfläche dar, 
wie ein sammtnes Polster anzusehen. Bemerkens werth bleibt, 
dass der Mesitinspath an demselben Fundorte, aber auf fri- 



♦) Zeitschr. f. Min. 1828. 8. 678. 

**) Vergl. Hessenberg, ind. Abb. der Senckenb. natnrf. Gesellschaft 
Bd. n. Mineralogisch» Notizen. S. 81. 
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scherem, nur hie und da chloritisch zerfressenem Kalktalk- 
spathe, auch als wohlgefügter Spatheisenstein vorkommt. Das 
Grundrhomboeder + R zeigt dann kleine ßhomboederformen 
über die ganze Fläche geordnet; die Gipfelkanten sind abge- 
rundet durch die entsprechende Streifung des Minus -ßhom- 
boeder. 



Eine ändere Verbindung des Calcium hat eine grosse Nei- 
gung zu ' abgeiiindeten Formen, zur Linsenbildung, nämlich 
der Gyps. 

Die ausgezeichnete Streifung auf den Prismenflächen, die 
Lücken und Abschnitte, welche öfters diese Flächen unter- 
brechen, die deutliche Sonderung einer grossen Menge Kry- 
stallspitzen auf dem Bruche und auf den Gipfelflächen solcher 
säuligen Krystalle berechtigen zu dem Schlüsse, dass der Gyps 
in ganz vorzüglicher Weise ein Gruppenkrystall sei. Sehr 
interessant sind dabei die Zwillings Verwachsungen, welche bei 
den säuligen Krystallen, von Friedrichsroda z. B., bald nur 
in einer kleineren Abtheilung eingeschlossen sind, und nur 
auf dem Querbruche und beim Austreten aus dem Doma 
sich bemerklich machen, bald in mehr gleichberechtigten Mas- 
sen in der Schwalbenschwanzbildung sich die Wage halten, 
bald zu giebelfbrmiger Pyramidenbildung zusammenstossen. In 
diesem letzteren Falle ist ein ungleiches Voranstreben der 
Zwillingskry stalle belehrend. Der wandartig überragende Kry- 
stall zeigt eine deutliche Furchung auch auf der Zwillings- 
fläche, und diese selbst lässt sich bei wassei hellen Krystallen 
durch die ganze Säule hinab mit dem Auge verfolgen. Eine 
Gleichmässigkeit der Structur und eine Gemeinsamkeit der Bil- 
dung kann also, wie bereits bei Gelegenheit des Aufsitzens 
der Krystalle hervorgehoben worden, an dieser Stelle nicht 
stattfinden, die Einigungsfläche der Krystalle muss anders ge- 
fügt sein, muss in anderer Weise den Lichtstrahlen den Durch- 
gang gestatten, als die übrigen Krystalltheilc. Die Schwal- 

8 
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benschwanzzwilliDge von Hall in Tyrol lagern wiederung^ La- 
melle in Zwillingsfiigung über oder neben Lamelle. Aus -tie- 
fen Furchen auf — P treten die beiden Spitzen hervor, bis 
dahin hatte der eine Krystall den Zwillingsgenossen oft ganz 
umgeben, (oo P oo) ist wie zerschnitten, zerhackt, zur Par- 
quetbildung zusammengeknickt. 

Zuweilen zeige der Gyps convexe Flächen, sagt Blum 
in seinem Lehrbuche. Krystallgruppen von Ober- Cassel, nach 
— P sehr in die Länge gezogen, geben darüber Aufschluss. 
Offenbar ist dies nicht die missbildete Fläche von + P, son- 
dern es sind zwei unter einspringendem Winkel parallel den 
oberen Flächen — P laufende Flächen, welchen ein anderer 
Krystall, gleichsam zur Ausfüllung aufgelagert, aufgewachsen 
ist. Diese Verwachsung des Gruppenkrystalls ist oft eine sehr 
unvollständige, eine Spalte, Messerrücken breit, ist mit Thon 
ausgefüllt; das Vorwachsen der Ränder ist in der Regel ein 
ungleiches, da die Prismenflächen qo P am meisten vordrängen; 
häufig wird der Thon umschlossen, und veranlasst so eine 
schmutzige, diagonale Streifung. Bei den bekannten Gruppen- 
krystallen von Morl bei Halle findet sich eine solche Auflage- 
rung zur ausgleichenden Verwachsung oft mehrfach wieder- 
holt, die Krystallpaare so kettenartig aneinander gereiht. 



Wer hat nicht schon als Kind mit herzlicher Freude dem 
Wachsen der Eiskrystalle auf der Fensterscheibe zugesehen? 
dem gruppenartigen Zusammenlagern, dem mannigfaltigsten 
Gestalten zu Sträuchern und zu Blumen? In schwach gewärm- 
ter Stube zeigen sich nach kalter Nacht feine Strahlen auf 
dem Glase. Kleine Zufälligkeiten haben ihre Richtung, ihi' 
Vordringen, ihre Störung bestimmt, die parallelen Krystall- 
reihen am Rande der Tafeln deuten auf das Putzen, das Rei- 
nigen der Fenster zurück. Die Krystallnadeln senden von einer 
als Hauptaxe sich geltend machenden Richtung Zweige zurück, 
als wollten sie das allzurasche Vorstreben wieder gutmachen, 
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den 4eergelassenen Raum nachträglich ausfüllen, den Krystall 
vollenden; aber dabei streben sie immer weiter vor, immer 
neue Lamellen aussendend, die sich zu Aesten ausbilden und 
selbst wieder Zweige vertheilen. Wird die Spitze der Nadeln 
leicht überhaucht, so zeigt sich schon nach wenigen Secunden 
in der Richtung der Krystallbildung und zur Seite der Spitze 
eine leichte, wolkige Trübung, Diese wird allmälig bestimm- 
ter, bis endlich eine Verlängerung der Nadel dem Auge mit 
Bestimmtheit sich darstellt. Die Wolken selbst bilden nun 
deutlich Aeste und Zweige. Wie sehr erinnert dies wieder 
an die vergeblichen Versuche Ehren bergs, die ersten An- 
fänge der Krystallbildung zu entdecken. 

Ist die Scheibe von Krystallnadeln nach allen Richtungen 
durchschossen, so bilden sich Zellen; die Ergasia der Krystallc 
hat die abgelagerte Feuchtigkeit bis auf etwa 3 "*°* nach bei- 
den Seiten hin erfasst, und als durchsichtige Aeste in breite- 
ren Flächen ausgeformt. Der übrige Theil des Zellenraums 
hat eine abgesonderte Krystallbildung begonnen; gleichzeitig hat 
die Kälte auf die Atomchen eingewirkt, gleichzeitig ist die Ent- 
w^ickelung vorgeschritten, bis sie sich nach allen Seiten hin durch 
die benachbarten Individuen gehemmt sah. So stellt dieser in- 
nere Zellenraum eine körnige Kruste, eine candirte Fläche dar. 

Wenn sich mehr Feuchtigkeit aus der Zimmerluft am 
Fenster absetzt, sei es allmälig oder auch bei grosser Kälte 
in rascherer Weise, so werden vorzugsweise die vorhandenen 
Krystallbildungen die dargebotene Nahrung s'ch aneignen. Die 
Aeste und Zweige werden sich massiger ausbilden; bei dem 
Bestreben den entgegentretenden Hemmnissen auszuweichen', 
bei der Bemühung der Krystalle das benachbarte Individuum 
oder Krystalltheilchen sich unterzuordnen, oder mit ihm eine 
Gesammtheit darzustellen, wird die Richtung des Krystalls von 
der geraden Linie abweichen, sie wird bald mehr, bald we- 
niger eine geschwungene Form erlangen, sie wird die Moose, 
die Wälder, die Blumen ausbilden, die phantastischen Erzeug- 
nisse des Winters. 
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Wie das Eis am Fenster, so die Schneeflocke welche 
frei in der Luft schwebt. In der Richtung dreier Axen sti*e- 
ben die Krystalle vor, unter Winkeln von 60 ^ ihre sechs 
Nadeln vorwärts sendend. Ist die Kälte grösser so bildet sich 
der feine Staubschnee, zu Täfelchen und zu Pyramiden con- 
centrirt. Bei südlichen Winden finden die Krystalle reich- 
lichere Nahrung, es bildet sich der grossflockige Wasserschnee, 
die sechs Nadeln verästeln und verzweigen sich wieder. Zu- 
weilen, wenn auch selten, kommen Flocken vor, welche in 
prismatischer Ausbildung stellenweise tafelförmig sich erstrecken, 
verschiedene Stockwerke über einander Yön der Säule des Cen- 
tralkrystalls aus bauend. Sie sind mit dem oben S. 108 erwähn- 
ten Kalkspathe von Freiberg zu vergleichen, bei welchem 
die Kanten der stumpfen Rhomboeder aus dem Prisma seitlich 
vortreten und dasselbe dachartig überlagern. 



Sehr schön zeigen die edlen Metalle den Uebergang , der 
strengen Krystallbildung zu den freieren Pflanzenformen. 
Sie, die meist in der einfachsten Bildung mit gleichmässigem 
Vorstreben nach den nothwendigen drei Richtungen als 
Octaeder krystallisiren , sie weisen auch nach , wie diese Form 
einer höheren Entwickelung fähig ist, indem die Axenrich- 
tungen in freierem Schaffen über die Grundform sich hinaus- 
drängen, Octaeder an Octaeder knüpfen, und in diesen 
einzelnen Theilen der Gesammtgruppe wieder selbständig zur 
Geltung kommen. So sehen wir Aeste entstehen, und aus 
diesen wieder Zweige vorschiessen. Wir sehen das strenge 
Gesetz der Krystalle auf's anmuthigste hinüberstreben in die 
heitere Mannigfaltigkeit des Pflanzenlebens. So bei dem Kö- 
nige der Metalle, dem edlen Golde, mehr aber noch bei dem 
gediegnen Silber, dessen dendritische Formen bei Quen- 
stedt, Handbuch der Mineralogie, S. 476, aufs Anschau- 
lichste dargestellt sind. „Es setzt sich immer ein Octaederchen 
auf das andere, und jeder Nebenstrahl kann wieder zu einem 
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Hauptstfahl werden. Im Querschnitt haben daher die Aeste 
4 Arme. Aber denke man sich auch noch so viele Ver- 
zweigungen , alle schneiden siclf in der Richtung der Octaeder- 
axen unter rechten Winkeln, und das Ganze bildet ein 
tinziges Octaeder." 

Bei dem Kupfer sind es Zwillingsbildungen, die sich in 
dendritischen Formen in Winkeln unter 60^ schneiden, und 
zu sechsseitigen Sternen aneinander reihen lassen. *) Das 
gediegne Kupfer von Rheinbreitbach bildet sich fiechtenähnlich 
auf dem Quarze; feine Quarzkrystallchen lagern sich darüber 
hin, allm'älig das Kupfer mit candirter Kruste überziehend, — 
schöne, wunderbare Gestalten. 

Auch bei dem Blei kennt man die baumartige Form, 
und bei dem Zinn wenigstens lange Krystallstäbe, welchen 
aber die Nebenstrahlen fehlen. 



üeberall zeigt sich im Reiche der Krystalle das Bestreben 
zur höheren Pflanzenform sich aufzuschwingen, sei es bei dem 
Zusammentreten vieler Individuen, sei es bei der Vertheilung, 
bei der Verästelung eines Stammes zu gesonderter Ausbildung. 
Wenn es auch hier nicht möglich sein wird,^die einzelnen 
Mineralien alle durchzugehen, und unter diesem Gesichtspunkte 
zu befrachten, so wird doch eines wenigstens hier noch hervor- 
zuheben sein, — das Eisen. 

Gleichmässig ausgebildet erscheint das Magneteisen von 
Pfitsch oder überhaupt aus dem grünen Schiefergestein: die 
Oberfläche ist mattglänzend, keine Streifung ist äusserlich 
sichtbar, der muschelige Bruch spricht dafür, dass die Lamel- 
lenbildung, — wenn überhaupt das Wachsen hier durch eine 
solche bedingt gewesen, — dicht zusammengetreten und 
mannichfach verschränkt sei. Die Krystalle wirken ziemlich 
stark auf die Magnetnadel, man mag die Krystallecken gegen 



♦) Quenstedt cit. S. 482. 
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dieselbe wenden, oder die Kanten, oder die Breite der 
Flächen, oder auch den Ausgang der Zwillingsebene, es ist 
kein wesentlicher Unterschied zu bemerken. 

Hieran reiht sich das Magneteisen von Traversella, 
welches die lamellare Bildung vorzüglich ausgesprochen zeigt. 
Bei grossen Krystallen ist deutlich zu verfolgen wie ein 
Octaederchen sich an das andere reiht zur Herstellung der 
glänzenden Ebene. Diese Lamellen verkürzen sich, indem sie 
von den Kanten ab zurückweichen, die Kanten der kleinen 
Octaederchen treten parallel geordnet neben einander, . die 
Furchen dazwischen geben der entstehenden Dodecaederfläche 
das matte Aussehen. Auch diese Krystallc wirken gleichmässig 
und stark auf die Magnetnadel. 

Genau auf dieselbe Weise sind die Magnetite gebildet, 
welche auf den Abhängen der Somma, {Fosso di palarine (?) 
nannte der Führer eine Stelle) in Rollstücken, sogenannten 
//älteren Auswürflingen des Vesuv* sich finden, mit ölgelbem 
Diopsid*), kastanienbraunem Humit, ähnlich gefärbten Glimmer- 
tafeln und einer löcherigen Grundmasse von Monticellit (?), 
Auch diese haben die lamellare Auflagerung mit fortschreitender 
Verkürzung der Lamellen. 

Ein anderes Vorkommen ist wohl hiervon zu scheiden. 
Es sind dies die Eisenkrystalle, welche sich aus den Dämpfen 
der Craterbildungen auf den Wänden der schlackigen Lava 
absetzen. ' V olger, in den ,, Studien zur Entwickelungsge- 
schichte der Mineralien", hat dieses ,, vulkanische Eisenerz" 
besprochen, und die Vermuthung aufgestellt dass hier eine 
Pseudomorphose von Eisenglanz nach einem quadratischen 
Eisenerze vorliege, dass letzteres ein sauerstoffärmeres Oxyd 
gewesen, als das sogenannte Eisensesquioxyd , dass es Eisen- 
oxydul war. Er , schlägt für diese Species die Bezeichnung 
„Eisenanatas" vor. 

Die neuste sorgfältige Untersuchung dieses Minerals ver- 



*) Sonst auch als Peridot bezeichnet; cf. Hessenberg, cit. 
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danken wir Scacchl, dem wackeren und liebenswürdigen 
neapolitanischen Naturforscher, welchem zugleich das reichste 
Material zu Gebote steht. In dem Werke : Emzioni Vesuviane 
del 1850 e 1855 berührt er die mineralogischen Erzeugnisse 
des Vesuv, und kommt Seite 170 auf den Eisenglanz und 
das Magneteisen (Oligisto e Magnetite) zu sprechen. Niemals 
früher vielleicht, sagt er, hat der Vesuv durch Sublimation 
eine solche Menge Eisenglanz und in solcher Verschiedenar- 
tigkeit ergeben, als in diesem Jahre (1855). Während im 
Jahre 1850 solche Incrustationen sich nur selten auf den 
Schlacken der kleinen Eruptionskegel gezeigt, lagerten sie 
sich im Mai 1855 von den ersten Tagen der Eruption an 
reichlich sowohl auf den Schlacken der kleinen Kegel, als 
auch auf jenen des glühenden Stromes im Atrio del Cavallo. 
Bereits am sechsten Tage nach dem Ausbruche sammelte er 
davon. Er unterscheidet dabei ein schuppiges Vorkommen, 
roth, fast kupferroth; dann ein rothbraunes stalaktitisches; 
weiter das rhomboedrische , tafelförmige Vorkommen des Eisen- 
glanzes, mit der abgestumpften hexagonalen Doppelpyramide; 
zum vierten kleine Blättchen, bluthroth, durchscheinend, vom 
Hauche gebeugt; endlich das wichtigste Vorkommen — die 
octaedrischen Krystalle auf den kleinen Eruptionskegeln und 
auch am Abhänge des grossen vesuvianischen Kegels, die 
Kanten hie und da abgestumpft, auf den Flächen vorspringende 
Leisten , parallel den octaedrischen Kanten geordnet. Diese 
Leisten sind oft über eine Reihe von subsequenten Flächen 
zu verfolgen und bilden offenbar den Rand einer oder ver- 
schiedener Tafeln, welche in gleicher Richtung mit einer 
Fläche des Octaeder liegen. Scacchi gibt an dass er 
glänzende, messbare Krystalle gefunden, welche genau in der 
Gestalt des regelmässigen Octaeder gebildet seien , die Flächen 
seien unter denselben Winkeln geneigt. Ebenso aber hat er 
keinen Zweifel dass die Blätter, welche die vorspringenden 
Leisten dieser octaedrischen Krystalle bilden , Elsenglanz seien. 
Unter einer starken Vergrösserung sei zu erkennen, dass der 
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Rand, die rauhe vorspringende Fläche aus unz'ähh'geu gleich- 
massig einspiegelnden rhomboedrischen Facetten bestehe. 

Scacchi gesteht unverholen, dass von diesen ausserge- 
wöhnlichen Krystallen, so sehr er sie studiert, er die wahre 
Natur noch nicht erkannt habe. Bis zum Jahre 1842, wo 
er eine krystallographische Abhandlung über das vesuvianische 
Eisenerz geschrieben, habe er die Erklärung in einer eigen- 
thümUchen Vereinigung des rhomboedrischen Eisenglanzes 
gesucht; jetzt halte er dieselbe nicht mehr für genügend. Er 
bemerkt noch Folgendes über die Krystalle: Beim Zerbrechen 
der octaedrischen Formen sehe man, dass sie innerlich aus 
Blättern gebildet seien ,, welche zum Theile hohle Bäume 
zwischen sich liessen. Das Pulver sei dunkelroth, ungefähr 
so wie Eisenglanz- mit Magnetitstaub gemengt sein würde. 
Dunkler sei es bei denjenigen Krystallen, welche nur wenig 
vorspringende Leisten (Linien) auf den Flächen zeigten. Die 
magnetischen Untersuchungen stellte er zugleich mit einer 
trefflichen Magnetnadel und mit dem Magnetoscop von Melloni 
an, und legt das Resultat aus acht verschiedenen Experi- 
menten — mit Ei&englanztafeln, dünnen und dickeren dergl. 
Blättchen, stalaktitischem Eisenerze und den besprochenen 
Octaedern — vor, aus welchem sich ergiebt, dass alle als magnet- 
polarisch, die einen aber gar nicht, die andern als mehr oder 
weniger magnetisch sich herausgestellt haben. Er gesteht 
schliesslich, dass das Ergebniss der Untersuchung ihn keines- 
wegs zufrieden stelle, da er keine Beziehung zwischen dem 
Magnetismus und der Gestalt der Krystalle gefunden. Lang- 
jährige Meinung sei gewesen, dass das durch Sublimation 
gewonnene vulkanische Erz Sesquioxyd wäre, die krystaUo- 
graphischen und physischen Zeichen des octaedrischen Eisen 
vom Jahre 1855 schienen dem aber zu widersprechen. Ob 
sie aus Magnetit gebildet, mit welchem Eisenglanz sich ver- 
bunden? Ob der Magnetit umgewandelt worden in Eisenglanz ? 
oder ob Eisenglanz umgewandelt worden in Magnetit? Weder 
das Eine sei wahrscheinlich, noch das Andere, die Vereinigung 



121 



»o IZl «. 



der beiden Krystallformeii auf und neben einander bliebe 
unerklärt, die erste Bildung von oxydirtem Eisen aus der 
Sublimation ergebe den Eisenglanz und nicht den Magnetit; 
bei der erhöhten Temperatur der Eruptionskegel und der 
Schwierigkeit des Eintritts des Sauerstoffs der Luft, sei eher 
noch auf Umwandlung des Eisenoxyd in Magnetit zu schliesßen, 
aber die Form der Krystalle sei keine rhomboedrischc. Oder 
sollte gar je nach Temperatur und sonstigen Umstanden 
der Eisenglanz dimorph sein? Zu solchem Auswege hält 
Scacchi die gesammelten Belege noch nicht für genügend. — 
Es sei erlaubt hier vorerst diese Untersuchung zu verlas- 
sen und andere Vorkommen des Eisenglanzes zu besprechen. 
Bringt man eine Krystallgruppe von Elba in die Nähe der 
magnetischen Nadel, so wird man sie magnetisch und polarisch' 
finden. Grössere Eisenglanzkrystalle zeigen meist eine grup- 
penweise Einigung, daneben stellt sich die Parquetbildung auf 
+ y* R in kurzer Wellenbewegung dar. Sie wird hervorge- 
bracht durch die lamellare Auflagerung auf + R; die bedeck- 
ten Lamellen scheinen noch vorzudrängen mit einer stumpfen 
Ecke, und so die gebogene Fläche von + y4 R zu bilden. 
Die Seitenkanten der Lamellen zeigen sich auf der anliegen- 
Minusfläche mehr oder weniger deutlich. Bei einer sorgfälti- 
gen Untersuchung" eines Gruppenkrystalls von 47"°* gelang es 
nicht mit der einfachen Nadel überzeugende Gewissheit über 
die magnetische Beschaffenheit der einzelnen Flächen zu er- 
halten, trotzdem dass der Krystall stets möglichst genau hori- 
zontal der Magnetnadel genähert und die Einwirkung des Erd- 
magnetismus neutralisirt wurde. Indess schienen die sich ge- 
genüberliegenden Gipfel sowohl wie die +R- Flächen Polarität 
zu zeigen. Ein bei weitem besseres Resultat ergaben die Eisen- 
rosen vom St. Gotthard, von welchen eine ziemliche Mannig- 
faltigkeit der Untersuchung zu Gebote stand. Die schönen 
Tafelgruppen mit aufgewachsenen Rutilkrystallen hatten auf- 
fallend wenig Einfluss auf die Nadel, fast noch weniger eine 
glänzende fast kugelförmig, ähnlich einer Raupe, zusammen- 
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gerollte Gruppe von Tafeln, welche stark Messerrücken dick 
die Form OR, qoP2, qoR zeigen. Sehr verschieden davon 
bewies sich eine Anzahl ähnlicher Rosen, im April 1856 in 
Airolo gekauft; mit dem Kern der Gruppe auf einem feldspath- 
reichen Gesteine aufgewachsen, haben die Krystalle, (ebenfalls 
OR, QoP2, QoR) fächerartig vordrängend , mehr oder wem'ger 
einen Gesammtkrystall ausgebildet, die Prismenflächen oo P 2 
10 bis 15 °*"^ dick zum Theil wohlgefügt und glänzend, zum 
Theil aber auch gekrümmt, schlecht auf einander passend, mauer- 
artig, ja kleinschuppig geordnet. Der Kern, von welchem die 
Bildung ausging, stets kaum ys so dick als der Prismenrand, 
rosettenförmig zusammengebrochen auf beiden Endflächen. Diese 
Eisenrosen in eine gewisse Uebereinstimmung zu bringen war 
schwierig; grössere Massen derselben wirkten auffallend schwach 
auf die Magnetnadel, besonders wenn die Prismenflächen der 
Gruppen krystalle gebogen waren. Es war als ob die Kraft 
sich gegenseitig neutralisirte. Viel entschiedener äusserten sich 
einzelne losgebrochene Eisenrosen, meist mit 3 oder 4 Flächen 
QO P 2 , auf denen hie und da eine pyramidale rhomboedrische 
Parq^uetbildung sich zeigte, ähnlich wie bei dem säub'gen Kalk- 
spathe vom Harz. Die eingebrochenen Endflächen dieser Rosen 
Hessen die Nadel ungestört, aber die Prismenflächen wirkten 
magnetisch und polarisch. Vielleicht hat der Erdmagnetismus 
beim Entstehen und Wachsen der Krystalle sich geltend ge- 
macht und dem Krystalle die Pole bestimmt; es konnte keine 
Uebereinstimmung gefunden werden , ob der Pol auf der Fläche 
QO P 2 oder auf oo R zu suchen sei. — Bei w^eitem am auf- 
fallendsten verhielt sich aber eine Tafelgruppe auf dem Rand 
b^enzt durch + R glänzend, — y2 R desgleichen, — 2 R 
matt, gebogen, oo P 2 matt, Ys P 2 glänzend. Ebenfalls im 
April 1856 in Airolo gekauft, bildet sie zwei Fächergruppen, 
welche au der Stelle wo sie dem Gestein aufgewachsen wa- 
ren, fast im rechten Winkel auf einander stehen. Diese Stufe 
dem Nordpol der Magnetnadel etwa auf iy2 Zoll genähert, 
stösst ihn entschieden ab mit der Spitze auf welcher die Gruppe 
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aufgesessen, zieht ihn heftig an mit den auseinander streben- 
den Tafelkanten. Der Vergleich eines 54 "*"" grossen Magnet- 
eisenkrystalls von Traversella Hess diesen weit hinter der Eisen- 
rose zurück. Mit einer Masse welche 14 Loth wiegt vermag 
er erst bei einem Zoll Entfernung auf die Nadel zu wirken, 
gleichmässig auf allen Seiten und Ecken, mit den Krystall- 
flächen, wie mit der abgebrochenen Seite; die Eisenglanzgruppe, 
nur 5 Loth wiegend, machte sich bereits bei weit grösserer 
Entfernung geltend. 

So scheint es als ob die Stärke des Magnetismus weniger 
durch die Substanz, die Verbindung des Eisens, mehr durch 
die Form, die Structur, die Gruppirung bedingt sei. Der 
gleichmässjge Bau des Magncteisens wirkt gleichmässig magne- 
tisch, nicht polarisch. Die verworrene, ungleichmässige Grup- 
pcnbildung des Eisenglanzes vermag sich nicht bestimmt zu 
äussern, neutralisirt sich; die gleichmässig von einem Punkte, 
einer Linie aus geordnete dagegen wirkt verbunden mit ge- 
steigerter Kraft. 

Die Farbe und das Verhalten des gepulverten Minerals 
v^iderspricht einer solchen Annahme nicht. Das Magneteisen- 
stäubchen von dem Kry stall losgesprengt, ist wieder ein .Oc- 
taederchen, und zeigt die glänzende Farbe des Gesammtkry- 
stalls. Die beschriebene, stark magnetische doppelte Eisen- 
rosengruppe gibt ein Pulver, das weit schwärzer, fast graphit- 
artig ist, aber um Vieles welcher. Weit röther ist das Pulver . 
der Eisenoctaeder vom Vesuv. In allen untersuchten Fällen 
hingen, freilich mehr oder weniger, Stäubchen an der raagne- 
tisirten Messerklinge fest. Insbesondere bei den yesuvianischen 
Eisenerzen wuchs die intensivere rothe Eisenfarbe mit der fiä^ 
nähme des Magnetismus. Unter diesen am schwersten zu zer- 
sprengen, zu pulvern sind die kleinen, anscheinend regelmäs- 
sigen Octaeder, sie bilden durchaus graue glänzende Körnchen, 
^vie das Magneteisen, und haften stark am Messer;, von fast 
gleicher Farbe sind die Eisenglanztafeln, welche auf den Oc- 
taedern festsitzen; leicht zermalmt sind die dicken, plumpen. 
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bleigrau candirten, octaedrischeD Ery stalle, als ob sie nur lose 
zusaEomesgewachsen seien, sie geben röthlich schwarzes 
Pulver, das nur leichthin am. Messer haftet. Zelh'ge, schup- 
pige Blättchen endlich geben rothes Pulver, das äusserst wenig 
magnetisch ist. *) 

Betrachtet man die Art und Weise wie bei- vulcanischen 
Dämpfen die Krystallbildung vor sich geht, so findet man 
fast immer eine mangelhafte Gestaltung; es scheint eine über- 
eilte Bildung zu sein, mehr blos ein äusserUches Ansetzen der 
Atome. Bei dem Schwefel der Solfatara und des Vesuv ist 
dies augenscheinlich, mehr noch bei dem Salmiak. Dieser 
sitzt auf grauer Lava auf, ein schmaler Fuss verbreitert sich 
mehr und mehr und erhält oben einen dicken Kopf, auf wel- 
chem die den Dämpfen zugekehrten Flächen sich mächtig aus- 
bilden. Das Vorkommen erinnert in auffallender Weise an 
die nageiförmigen Kalkspathe von Przibram. Der Salmiak, in 
verschiedener Weise aufgewachsen, zeigt auch eine verschie- 
dene Ausbildung in den oberen Flächen. Entweder sind es 
vier Flächen des Rautendodecaeders welche sich säulig er- 
strecken, dann ist der Krystall in vier Pyramidalflächen ge- 
gipfelt; oder es besteht die obere Pyramide aus drei Flächen 
welche zum Gipfel sich zusammenlegen, oder auch aus zweien 
welche in langgestrecktem Doma hammerartig auf dem Kij- 
stallfuss liegen ; oder endlich ist es eine einzige Raute , welche 
anscheinend als Endfläche sich breit hin erstreckt. In seltneren 
Fällen findet eine Zwillingsverwachsung statt, welche auf den 
Scheitel gesehen ein eisernes Ejreuz darstellt, wegen der sehr 



' ^} Mit der hier geäusserten Ansicht, dass das verschiedene Verhalten des 
Eisens vor der Magnetnadel wahrscheinlich in der Erystallgestalt begründet sei, 
scheint Dr. Greis s übereinzustimmen. In dem Aufsätze : //Magnetismus der 
Eisenerze'^ , in Jahrbücher des Vereins für Naturkunde in d. Herzogth. Nassau,- 
11. Heft, S. 127, theilt er mit dass' nach sorgfältig angestellten Versuchen 
alle Eisenerze mehr oder weniger als magnetisch zu bezeichnen sind. Selbst 
Rotheisenstein und Brauneisenstein wirken auf die astatiscbe Nadel. 
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unvollständigen Flächen aber nicht genauer bestimmt wer- 
den kann. 

Wie den Salmiak so setzen auch Schwefeldämpfe der 
Fumarolen ihre Bestandtheile auf den Wänden des Gesteins 
ab. In der Solfatara brechen sie mit ungestümer Heftigkeit 
aus der Höhle hervor ; das Mineral hat dann nicht die gehörige 
Ruhe regelmässige Krystallgestalten des Schwefels zu bilden; 
es wachsen nur flechtenartige Formen, hohle Schälchen, 
knospenartige Gruppchen auf dem gebleichten Trachyt. Ganz 
ähnlich sind oft die inneren Kraterwände des Vesuv über- 
krustet. An anderer Stelle, wo das Ausströmen des Dampfes 
ruhiger vor sich geht, zeigen sich die Krystallbildungen regel- 
mässiger. Im Jahre 1855 fand man auf der mehlig zersetzten 
Lava Krystalle von 2 bis 10 "*"" in der Form P, Ys P, meist 
nur ein Axengerippe, die Flächen hohl, der Krystall bestrebt 
von den Kanten und Axen aus die leeren Räume in dünnen 
Lagen zu füllen. Oft sind an dieselbe Hauptaxe mehrere 
Krystalle kettenartig gereiht, mehr oder weniger zu einem 
Gruppenkrystall verwachsend. Monticelli und Covelli, 
im Prodromo della Mineralogia Vesuviana geben eine Beschrei- 
bung solcher Bildungen. An den oberen weniger erhitzten 
Wänden der Fumarolen sammeln sich die Dämpfe als Tropfen 
an. Eine langsame Verdampfung auf der oberen Fläche der- 
selben bewirkt den Niederschlag von verschiedenen „Schwefel- 
molecülen", welche rasch in der kleinen Kugel umherkreisen, 
gleich als ob sie mit Leben begabt wären. Bei fortdauernder 
Verdampfung wächst die Zahl der „Molecüle" und es beginnt 
die regelmässige „Aggregation" um den Punkt her, wo der 
Tropfen ansitzt, (intorno al punto di aospenaione) ] der Tr q| fcn 
wird kleiner, verschwindet, an seiner Stelle erscheint der 
iJcrystallinische Embryo" an die Fumarolenwand angeheftet. 
An der unteren Spitze des so entstandenen Krystallchen bildet 
sich bald ein zweiter Tropfen, in welchem ohne Verzug 
die äusserst beweglichen //Molecüle" erscheinen, um, nach 
dem gleichen Spiel wie früher , sich regelmässig um das zuerst 
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gebildete Krystallchen zu ordnen, {diaporsi). Auch der 
zweite Tropfen verschwindet, um einem dritten Platz zu 
machen, und so fährt die geometrische Arbeit fort, bis zur 
vollständigen Ausbildung des Octaeders, welches an der Wand 
hängen bleibt. Das Krystallisationswerk geht ununterbrochen 
vor sich, so lange die Ursachen fortdauern welche es begün- 
stigen. Neue Wassertropfen kommen sich nach einander an 
der unteren Spitze des Octaeder zu ordnen; sie schaffen 
daselbst ein zweites , bis sich eine Kette bildet von Krystallen, 
Spitze an Spitze geheftet. Wunderbar ist der Anblick von 
Tausenden dieser Krystalle, welche an den Wänden der Fumarole 
hangend die kleinen Höhlungen auskleiden; angereiht an 
einander scheinen sie wie verzweigt; die Tf'opfen an den 
unteren Enden der Krystalle erglänzen wie Perlen. 

Monticelli und Covelli bezeichnen dies als eine //geo- 
metrische Arbeit" ; ein Blick auf die hohlen Krystalle musste 
sie überzeugen, dass hier andere Gesetze ordneten. 

Bei dem aus den vulkanischen Dämpfen abgesetzten 
Eisenerze, setzen sich auf der schlackigen Lava, w^elche jetzt 
röthlich gefärbt erscheint, die kleinen Krystalle an; bleigrau 
bis schwärzlich grau, mehr oder weniger dicht gedrängt; 
zuweilen darüber durchscheinende Blättchen, prächtig coche- 
nillroth gefärbt, vom Hauche bewegt. Die grauen Krystallchen, 
indem sie anwachsen und sich mehren, bilden eine Kruste, 
aus welcher einzelne Tafeln sich vordrängen. V olger in 
den //Studien* S. 347 sqq. hat eine meisterhafte Beschreibung 
der mancherlei Gruppirungen dieser Eisenglanztafeln gegeben, 
„die Vertheilung der angeflogenen Masse ist gerade so, wie 
der Russ sich anhängen würde, wenn man ein solches Lavastück 
mit dem freien Rande in eine schwalgende Flamme hielte." 
„Der grösste Theil des Anfluges ist auf den ersten Blick als 
eine zahllose Menge von Krystallchen zu erkennen, deren 
jedes auf seinen spiegelnden Flächen flimmert." „Wo die 
angeflogene Masse beträchtlicher ist, da erkennt man blättrige, 
tafelförmige Körperchen schon mit blossem Auge, und wo sie 
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ihre beträchtlichste Dicke erreicht, da erkennt man sie als 
Gruppen von Eisenglanzkrystallen, welche zwar die Rhom- 
boederflächen wohl bemerken lassen, durch das ausserordent- 
liche Vorherrschen der basischen Flächen aber meistens als 
zarte Täfelchen erscheinen. An dem freien Rande des Lava- 
lappens und an allen vorragenden Zacken desselben sitzen 
wunderliche Haufen von solchen Eisenglanztäfelehen. Dieselben 
stellen, nach verschiedenen Richtungen um Mittelpunkte 
geordnet, knospenförmige Gruppirungen dar, welche aufge- 
thürmt naöh allen Dimensionen sich spreizen." V olger 
vergleicht solche Bildungen mit der schmelzenden Boraxmasse 
vor dem Löthrohre, und scheint auch hier an mancher Stelle 
ein Geschmolzensein zu vermuthen, muss aber doch einge- 
stehen, dass selbst bei solchem Vorkommen der Bruch nicht 
glasig erscheine, sondern durch und durch krystallinisch. 
«Eine überraschende Erscheinung mitten zwischen diesem aus- 
gezeichnet charakterisirten Eisenglanze sind zahlreiche, - in 
Gruppen versammelte Krystalle von gänzlich abweichendem 
Habitus. Es sind quadratische Octaeder, theils solche, welche 
auf den ersten Blick als reguläre Octaeder erscheinen wollen, 
theils spitzere und sehr spitze, theils endlich quadratische 
Prismen. Jenen knospenförmlgen Eisenglanzgruppirungen 
Hegen an mehreren Punkten sichtbar dergleichen Formen zu 
Grunde. Sie sind gleichsam die Kerne jener Gruppen , unten 
ziemlich erkennbar, am Gipfel dagegen so mit Eisenglanz- 
täfelchen besetzt, dass sie sich selber in solche aufzulösen 
scheinen." Volger versucht nun die Octaeder zu messen, 
„so gut sich bei solchen Krystallen messen lässt", und findet 
spitzere und stumpfere darunter. Alle Maasse sind nur 
annähernd, nur bis auf einige Grade zuverlässig. «Die 
quadratischen Prismen zeigen alle eine horizontale starke und 
rauhe Reifung, welche indess weder die Regelmässigkeit 
erkennen lässt, noch die Zartheit und Zierlichkeit der auf 
Krystallflächen so häufigen Reifung." . . . „Vielmehr zeigt 
es sich bei genauer Betrachtung, dass zwischen glänzenderen 
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glatteren Strichen der Krystallflächen rauhe Leisten auftreten, 
bald schmaler, bald etwas breiter, und bald die ganze Krystall- 
fläche, bald nur einen grösseren oder geringeren Theil der- 
selben durchschneidend." „Nicht selten, besonders an den 
oberen Theilen der quadratischen Prismen, treten solche Leisten 
stärker hervor, und dann lassen sie sich als rauhe Ränder von 
Eisenglanztafeln erkennen, und bilden den vollständigsten 
Uebergang zu denjenigen Eisenglanztafeln, welche nur an die 
Prismen und anderen Krystalle gleichsam angeflogen sind, 
welche aber in der That ebenfalls mit einem Theile in den- 
selben stecken und aus ihnen hervorgewachsen zu sein 
scheinen." „Wenn die Tafelrt erkennbar sind, so stehen sie 
stets schräg aufwärts aus den Prismen hervor, und da solche 
Tafeln zahlreich und aus allen Flächen der Prismen hervor- 
stehen, so rührt es daher, dass sie um den Gipfel derselben 
gleichsam Blumenformen darstellen." 

Scacchi behauptet oft Krystalle gefunden zu haben, de- 
ren Glanz zu einer Messung mit dem Goniometer sich geeignet 
und welche als reguläre Octaeder bestimmt worden. Ich selbst 
habe unter einem sehr reichen Material aus den Jahren 1850 
und besonders 1855 keinen einzigen gefunden, dessen glänzende 
Flächen eine gleichmässige Ausbildung gezeigt, in der Weise 
dass eine reguläre Gestalt vermuthet werden könnte, üeberall 
nur Eisenglanz, aber Eisenglanz in sehr verschiedener Grup- 
penbildung. Die einfachse ist, dass zwei dünne rhomboedri- 
sche Täfelchen, parallel gelagert, sich bestreben den leeren 
Zwischenraum auszufüllen. Vielleicht ist dies nur als Skelett- 
bildung zu betrachten, die Endflächen OR so vorherrschend, 
dass sie zwischen den Seitenecken des Rhomboeders dasselbe 
durchschneiden. (Cf. Kopp, Taf. Xin. Fig. 248.) Die Rhom- 
boederflächen sind hohl, die Höhlungen geschieden durch 
Wände, welche von den Rhomboederkanten nach der Haupt- 
axe des Krystalls hineinreichen. Von diesen Zellenwänden und 
gleichmässig von der inneren Seite der Endflächen streben cou- 
lissenartig parallel den fehlenden Rhomboederflächen feine Blatt- 
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eben vor, bestrebt den bohlen Raum lagenweise zuzudecken. 
An anderen Gruppen ist die Ausfüllung ziemlich vollendet, die 
Bhomboederflächen zeigen nur noch eingeknickte Stellen. Noch 
andere Gruppen zeigen Täfclcben, -welche zu den schönsten 
Eisenrosen, mit glänzenden Flächen und über 2'^'" dick, gruppirt 
sind. Eine Grpppenverwachsung anderer Anordnung sind die 
Octaeder, welche auch bei glatten, glänzenden Krystallchen 
stets eine ungleicbmässige Ausbildung der verschiedenen Flä- 
chen zeigen; einige derselben sind eingebrochen, dreifach ge- 
knickt, gefurcht, während die anliegenden Flächen vollkom- 
men eben, oder aufgebläht, oder mit schimmernden Leisten 
verschen sind. Volger will zwei Arten derselben besonders 
deutlich unterschieden haben, die einen mit Randkanten von 
120^, die anderen spitzeren Rhomboed^r mit Randkanten von 
135^; manchmal beide in Combination. So viel ist gewiss, 
dass fast an allen Octaed^rn die glatte, glänzende, manchmal 
gefältelte Endfläche des Rhomboeder aufgefunden werden kann. 
Die Octaeder selbst sind aufe Mannigfaltigste wieder verbunden 
und verwachsen. Manchmal bilden sie eine krustige, dicke 
Tafel von 2 bis 4"", Octaeder an Octaeder gereiht, im Gan- 
zen wieder das tafelförmig abgestutzte Rhomboeder darstellend, 
auf allen Seiten mit Leisten versehen, selbst auf der Endfläche 
welche zum Theil dieselbe Durchkreuzung zeigt wie die Kalk- 
spathtafeln vom Maderanerthale, nur viel plumper, roher. Kleine 
Eisenglanzknospen wachsen heraus oder darauf, wie dort die 
schönen Kalkspathe. Manchmal sind die llächen des Octaeder 
dreifach eingeknickt, sie sind zu Gestalten vei*wachsen ganz* 
ähnlich den Hausmannit-Fünflingen, welche ebenfalk oft in 
den Ecken ein gemeinsames Octaeder repräsentiren. *) Dann 
wieder sind es vier Reihen von Eisenglanzkrystallen, welche 
zu einer gemeinschaftlichen Hauptaxe widereinander tretend 
eine rohe quadratische Säule darstellen mit tief eingekerbten 



*) Of. Kenngott, in Sitzongsberiofaten d. k. k. Aeademie, 1S65. XV, 
S. 286. 
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FlHchdn. An ahderen Krjstalfgruppcn ist die Vereinigung noch 
mehr geschlossen , sie sind als Gruppenkrystalle zu bezeichnen, 
mit rauher y unregelmässiger Furchung. Auch die Täfelchen 
welche sich weiter auf diese grösseren Krystalle wieder auf- 
setzen, sie zeigen eben nur wie die Gruppe sich vergrössert, 
wie bei so raschen Kiystallbildungen der Krystall seine Eigen- 
thilmlichkeit, das strenge Einhalten der Form', mehr und mehr 
verliert, wie er der Pflanze sich allmälig nähert Diese jün- 
geren Ansätze es sind Eisenglanzformen, wie auch die älteren, 
der Kern , aus solchen Formen bestand. Nicht die Venigen, 
gleichmässiger ausgebildeten Gruppenkrystalle sind über ihre 
Bedeutung zu befragen , wohl aber gerade die unregelmässigen, 
bei welchen das Individuum in selbständiger Weise noch vor- 
tritt. Mag die Substanz sich allmälig umgestalten, es war 
ursprünglich Eisenglanz der hier seine Form ausgeprägt hat, 
und Eisenglanz der die ersten Ansätze vergrösserte, und nur 
dom Eisenglanz gehört die Gruppenbildung an, die vielleicht 
mit demselben Röcht „Eisenknospe" wie „ Eisenanatas " be- 
zeichnet werden könnte. 

Sollte hier eine Pseudomorphose von Eisenglanz, etwa 
nach einer Ifuadratischen Krystallform, nach Eisenoxydul (?) 
vorliegen, i^o müsste der ^selbständige Bau dieser quadratischen 
Form auch in der Leiche noch nachzuweisen sein. Weder in 
den pyramidalen noch in den prismatischen Gestalten kann ein 
solcher Beweis gefunden werden. Was die letzteren betriffi, 
so sind sie nicht aus der Entwickelung einer einfachen Kry- 
stallgestalt erwachsen, es waren nicht Lamellen, welche dem 
kleineren pyramidalen Kerne sich aufsetzend allmälig zur Säule 
erwuchsen ; dann müsste vor Allem die Pyramide regelmässig 
aufgesetzt, die Fürchen des Prisma müssten gleichmässig aus- 
gebildet sein, es würden nicht neben diesen Querfurchen auf 
denselben Prismenflächen tiefe Längskerben eingeschnitten sich 
zeigen. Aber die Furchen sind nicht durch Lamellenauflage- 
rung entstanden, sondern durch unregelmässiges Ansetzen und 
Verwachsen mit anderen Krystallen; dieses Gruppiren zeigt 



zwar ein einigennaissen geordnetes Zusammentreten .von vi^ 
bestimmten Seiten her, allein es finden «»ich auch Säulen^ welche 
Lies von drei Krystallkcttcn gebildet werden, in der Weise, 
dass eine ganze Hälfte des Pi^isma von einer einzigen Kette 
gebildet wird, welche sich breit wider die beiden andern legt; 
und der pyramidale Ahschluss des Prisma ist oft ein so man- 
gelbjaftcr, das« er wie ein Büschel erscheint, aus dem heraus 
die juiigen £isenglanztäfelc]|cn $!ch entwickeln. Eine Gradend- 
lläcbe aber findet sich nirgends, es sei denn die Endfläche des 
Eisei^Janzcs, welcher sich zur Säule o^er zur Bosenbrldung 
auf einfinder lagert, manchmal die Prismenecken abgestumpft 
durch das Rhomboeder, genau so wie die Zdchnung welcl^ 
lilum *) vom Dmenit gibt. Die dreiseitigcii Rhombocder- 
flächen erglänzen, die Endfiächen sind glatt, aber oft geknit- 
tert, gebrochen, die Prismenflächen aber sind rauh, vorzugs- 
weise bunt angelaufen. 

Audi in dem Pyraraidcnbau kann ein quadratisches Ge- 
setz nicht gefunden werden. Nirgends ist die Gestalt, die Strcl- 
fung, die Ausbildung der Flächen eine gleichmässige. Wäh- 
rend die eine glänzend, glatt, blättr^ aufgebaut erscheint, ist 
die benachbarte pder die gegenüberliegende naah drei Rich- 
tungen gestreift, eingebrochen, rauh, nu't Leisten überdeckt 
So baut nicht ein einzelner Krystall. 



Wie in Verbindung mit dem Sauerstoff, so ist das Eisen 
aujch in der Verbindung mit dem Schwefel sehr zu einer hö- 
heren Entwickelung durch Einigung geeignet. 

Der Kies bildet in seinen Combinationsformen eine aus- 
gezeichnete Reihe, vielleicht nirgends so schön als in Traver- 
flclla zu verfolgen. Die Streifen oder Furchen des Würfels, 
„so, dass auf je einen Krystallraum eine Streifenrichtung fallt", 
«eigen sich beii grösseren Individuen oft als Blätteriagen, welche 



*) Lehrbuch der Oryktognoeie , 2te Aufl. 8. 542. Fig, 260. 
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von einer Seite, Kante, ausgehend, Lage über Lage fugen. 
Diese sind entweder geradlinig, oder flach geschwungen, oder 
in welliger Bildung, oder endlich parallel der auftretenden 
Combination des Octaedcr, mit den Kanten des letzteren 
gleiclilaufend, vielfach scharf gezackt. Da jede Fläche eine 
verschiedene Richtung der allmäligen Auflagerung strenge 
einhält, kann nicht eine äusserlieh wirkende Kraft die Bildung 
geleitet haben, es kann nur die kn Inneren thätige Ergasia 
gewesen sein, welche die verschiedenen Flächen auch in ver- 
schiedener Weise foiibaute. Wie bei anderen Würfelformen, 
dem Flussspathe z. B., so finden sich öfter auch auf den 
Würfelflächen des Kiesels viereckige, treppig absteigende Ver- 
tiefungen. Aber diese sind nicht, wie bei dem Flussspathe, den 
Würfelkanten parallel begrenzt, sondern den Combinations- 
kanten des Octaeder. 

Verfolgt man die zum Würfel gehörigen Flächen, so 
stösst man zuerst auf das Pentagonaldodecaeder. Es zeigt sich 
manchmal auf den Würfelflächen selbst in langgezogenen, 
leistenartig vortretenden Erhöhungen, oder auch breiter ausge- 
bildet in der Form der Brückenpfeiler über die gestreifte Fläche 
des Würfels sich ex'hebend. Bei weiterer Ausbildung solcher 
zugespitzten, langgezogenen Sechsecke stellt sich die Structur 
derselben deutlicher heraus. Es sind die Würfellamellen w^elche 
sie bilden, aber diese laufen nicht von einer einzigen Seite aus 
über die ebenen Flächen hin, sondern sie dringen von zwei auf 
derselben Fläche sich gegenüberliegenden Würfelkanten vor, mit 
einer Erhebung nach der Mitte hin. Von beiden Seiten ner lagert 
sich Schichte über Schichte, und die Ränder dieser Schichten 
bilden wieder andere gestreifte Würfelflächen als Ergebn^ss 
zweier Flächen des Pentagonaldodecaeder. Hierzu gehört 
dann meist ein Diakisdodecaeder (es ist i|i), welches das seit- 
liche Verlaufen der Pcntagonaldodecaederlamellen darstellt, und 
sammt dem Würfel diesem etwa in gleicher Weise zur Seite 
steht, wie das — yaR des Kalkspaths dem -)-R desselben 
Krystalls. Ausgezeichnet finden sich die Combinationen der 
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Würfelreihc bei den kleinen, glänzenden Krystallen von £ibach 
bei Dillenburg. 

Ganz verschieden gebildet ist das Octaeder des Kieses. 
Es hat überall, wo es in Combinatibn mit dem Würfelsysteme 
vorkommt, seine eigne gesonderte Struetur. Die Lamellen- 
bildung des Octaeder ist zuweilen scharf von den Schichten 
des Würfels zu unterscheiden, die oberste Lage der Würfel- 
bildung ragt dachartig über die Abstumpfung des Octaeder 
vor. Am deutlichsten aber erkennt man meist die gesonderte 
und verschiedenartige Struetur auf dem Querbruche gi'össerer 
KrystäMe, welchen Naumann (Elemente S. 422) als einen 
hexaedrischen, Blum als „muschelig" bezeichnet. 

Auch das Octaeder hat bestimmte, zu ihm gehörige 
Flächen, eine gesonderte Reihe. Seine Lamellen dringen von 
den Ecken und Kanten aus in Lanzenspitzen voran; sie stellen 
auf derselben Fläche öfters mehrere Dreiecke dar. Geht die 
Bildung der vortretenden Spitzen von einem und demselben 
Winkel aus, so reihen dieselben sich an einer Kante der 
Fläche hin. Wie auf den Würfelflächen das Pyritoeder und 
das gebrochene Pyritoeder vortreten und sich wieder zum 
Würfel aufgipfeln, ähnlich so verhält sich das (s. v.) Trape- 
zoidikositetraeder {^2^) zum Octaeder. Es ist also von dem 
gebrochenen Pyritoeder wesentlich verschieden. Es baut sich 
nicht selten auf über den Octaederflächen, einfach in dem 
mittleren Theil der Fläche, oder auch in jedem Winkel des 
Dreiecks zu drei Hügeln, von welchen jedesmal drei Flächen 
gleichmässig einspiegeln. Diese Hügel sind erhoben aus 
Lamellen, welche in Form von Lanzenspitzen von den drei 
Winköln des Dreiecks vordringen. 

Im Ganzen ist das Octaeder beim Kiese dem Würfel 
untergeordnet. Treten beide Formen in Combination, so 
herrscht der Würfel, sei es allein oder in Verbindung mit 
seinen Pyritoedern, meist vor. Bei dem reinen Octaeder und 
bei dem Ikositetraeder zeigen sich die Würfelformen manchmal 
ganz untergeordnet auf den Ecken, dann sind sie aber stets 
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vom Pyritoeder begleitet Ob eine fr^de Form, welche sich 
nicht auch selbständig vorfindet, mit den Formen des Kiese« 
in Combination treten könne, etwa das Leüzitoeder (cf. Kopp, 
Taf. IX. Fig. 170.) möchte sehr zu bezweifeln sein. Der 
fiächenrciche Kieskrystall, welchen Quenstedt auf S. 564 nach 
Hauy darstellt, ist höchst wahrscheinlich gar nichts anders, 
als der oben beschriebene Aufbau zum Octaeder: « das Diakis- 
dodecaeder, p das Pyritoeder und w der Würfel bilden did 
eine Reihe, die drei / erbauen das Octaeder o, — sie stellen 
das (s. V.) Trapezoidikositetraeder {^*^-*) dar. Es blieben noch 
zwischen beiden Formen - Gruppen die Flächen Z, das Leüzit- 
oeder, und w, ein ganz ungewöhnliches Diakisdöd^^cder, 
welche aber höchst wahrscheinlich nur Uebergänge sind, keine 
wirklichen Flächen. 

Auffallend ist, dass die Streifung auf den Würfclflachcn 
nicht in verschiedenen Gombinationen eine gleichmässigc ist 
Bei dem einfachen Würfel ist sie meist unmerklich, glänzend, 
dargestellt durch die obere Fläche dünner Lamellen, welche 
sich in unendlicher Feinheit über einande^r schieben- Ganz 
dieselbe glänzende Spiegelfläche zeigt das Pyritoedör, welches 
ebenso wie die Würfelfläche aufgebaut wird. Die Fläche 
welche den Giebel zweier Pyritoederflächen abstumpft, ist mit 
dem Würfel parallel, sie ist eine Würfelfläche, aber sie ist 
dargestellt aus den schmalen Seitenflächen der Lamellen, welche 
das Pyritoeder bilden,- darum ist sie deutlicher und schärfer 
gefurcht, weniger glänzend als der primitive Würfelf es ist 
bei derselben Krystallspecics eine verschiedene, eino - doppelte 
Würfelbildung. Vielleicht auch ist es nur ein Rollentausch. 
Denn bei den primitiven Würfeln ist manchmal die eine Seite 
einer jeden Würfelfläche abgeschärft, und zwar durch das 
Pentagonaldodecaeder; dieses ist gefurcht mattglänzend. Wird 
der abgeschärften Würfelfläclie eine andere gegenüber gestellt 
und mit ihr in der Weise verbunden; dass die beiden Ab- 
sohärfungsflächen in einer Ebene Hegen, so hat man genau 
die Form zweier Pyritoederflächen welchen der gemeinsame 
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Giebel dörch eine WürfelflächeL abgeschnitten ist. Aber diese 
Würfelfläche ist nun äusainmengesetzt aus zwei gefurchten 
Flächen wdcte früher, getrennt, alsPyritoederflächenbeieichnet 
waren. B^ scheint demnach, dass das Pyritoeder eine Ver- 
bindung mehrerer Krystalle sei , dass es nichts weniger sei, 
als eine hemiedrische Gestalt. 

Hauy macht bereits *) auf die Streifen des Kieses auf- 
merlmam und sucht die verschiedene Richtung der Furchen 
aq§ verschiedenen Bewegungen des krystallbildenden Fluidum 
zu erklären; Mai ran seinerseits (Traiti sur la glacej ver- 
muthet eine Zusammensetzung aus 6 Pyramiden, welche im 
Würfdcentrum zusammenstossen. Diese Pyramiden würden 
Kiystalle sein, welche wegen Mangel an Raum nicht zur 
freien Ausbildung gelangen könnten. Mairan stellt sie dar 
als aus Fasern oder Nadeln bestehend, welche J)erpendiculär 
auf der benachbarten Pyramide ständen. Vielleicht würde 
eine etwaige Faserrichtung auch als senkrecht auf der Pyra- 
midenbasis stehend, oder diese Basis als im rechten Winkel 
die Fasern abschUessend gedeutet werden können. In der 
Abhandlung «aus der Naturgeschiche der Krystalle" ist S. 300 
einer solchen Bildung als Zersetzungsprodukt eines Flussspaths 
aus dem 'Amothale gedacht, und Leydolt „über Krystall- 
bildung im gewöhnlichen Glase" **) erwähnt einer solchen 
würfelformig gruppirten Faserbildung des Glases in doppelter 
Weise, theils rechtwinklig auf den Axen, also auch, in Ueber- 
einstimmuilg mit Mairan, auf der benachbarten Pyramide 
stehend, theils aber unter einem Winkel von 45^ auf den 
Axen aufstehend und von der Würfelfläche unter einem 
rechten Wiökel begrenzt. 

Auch bei dem Kiese flnden sich die kidnen regelmässigen 
Vertiefungen auf sonst glatten Flächen. Es sind hier nicht 



*) Histoire et m^moires de rAcad^mie de Paris 1785. S. 214 und 
Abbüdftbg daselbst. 

**) Sil2ttng8bericlite der k. k. Akademie 1852. VIII. Bd. S. 261. 
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die «zufälligen" Hohlformea, durch fremdartige Erystalle Ter- 
anlasst, gemeint, sondern die Lüd^en, welche bei der 
Verwachsung, Einigung sehr kleiner Erystalle unausgefullt 
geblieben, wie die Leydol t' sehen Aufiuihmen sie beim Berg- 
krystalle zeigen. Diese Lücken haben natürlich verschiedene 
Formen auf den verschiedenen Flächen des Kieses.* Auf den 
reinen Würfelflächen sind sie vierseitig, rechtwinklig. Auf 
dem Pentagonaldodecaeder sind es anscheinend gleichschenkb'ge 
Dreiecke, die Spitze nach dem breiten Gipfel der Doppgl- 
flächen hinaufgerichtet. Allein die Schenkel des spitzeren 
Winkels sind wieder gebrochen, es sind kleine Fünfecke. 
Auf den Octaederflächen zeigt sich das gleichseitige Dreieck 
als Erhebung, selten (?) eine dreieckige Vertiefung, und auf 
seinem Genossen dem Diakisdodecaeder (^^^) ein Rhomboeder. 
Auch diese Lücken geben Nachweis über die verschiedene 
Bildung der octaedrischen und der Würfelflächen. Aber die 
glänzende Fläche welche sie begrenzt, deutet zugleich auf 
die ausgleichende Ergasia des Gcsammtkrystalls. Diesem sind 
die breiten Lamellen zuzuschreiben welche die Flächen 
glänzend überfluthen. — 



Neben dem Mangan ist es besonders der Schwefelkies 
welcher in Dendritenform auf den Klüften sich zeigt Unter 
den Handstücken der Senckenbergischen Sammlung finden sich 
interessante Belegstücke hierzu. Wie Sträucher erheben sich 
die krystallinischen Bildungen zwischen dem schiefrigen 
Gesteine; dicht gedrängt gehen nach beiden Seiten Aestc, 
Zweige wieder ab; einzelne derselben, voreilend, gewinnen 
Baum zur abermaligen Verzweigung, allmälig drängen sich 
die Gruppen bis zur vollständigen Ausfüllung des Raumes, 
etwa so wie bei den Eiskrystallen auf der Fensterscheibe. 
Andere Aeste haben sich mehr erhoben, es zeigt sich in 
allen ihren Theilen eine gestreckte, freier geschwungene 
Bewegung, die Verästelung ist vorherrschend eine aufetre- 
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bende^ klein und kurz nur treten die Seitenzweige ab ^ie 
Nadeln an der Fichte. So vermag auch das schwere Metall zur 
leichten Pflanzenfonn sich auszubilden. (S. das Titelkupfer.) 

Wir finden die schönsten Dendriten mancher Metalloxyde 
auf den Klüften der Gesteine , der Porphyre , der Kalkschiefer 
wie des Sericitschiefers. Es ist nicht die Schwerkraft allein^ 
welche die Atome zu solchen Bildungen herabführt, durch 
Capillarität etwa ihre Gruppenbildung bestimmt, eine andere 
formende Kraft muss daneben noch auftreten, niuss das 
Material zweigartig ausbreiten und nach den verschiedensten 
Richtungen wenden, ähnlich den gabelästigen Tangen oder 
den wurzellosen Flechten. In den Quarzdrusen von Griedel 
sind öfter die Krystallköpfe bedeckt mit schwarzen dendritischen 
Bildungen , diese an den Pyramiden aufsteigend , nach den aller- 
verschiedensten Richtungen hin darauf fortwachsend, ästig ver- 
theilt sich auf den Flächen herabziehend, ym sofort wieder 
einer gegenüberstehenden Pyrainidalfläche hinaufzuwachsen. 

Wie mannigfaltig sind die pflanzenförmigen Gestallen 
der Metalloxyde, die Eisen- oder Manganbildungen, die 
zwischen der Schieferung sich baimiförmig zu erheben scheinen 
oder strauchartig sich ausbreiten ? Die Lagerung des Gesteins 
ist nicht horizontal, und doch sehen wir die niedlichen 
Zweige nach allen Seiten hinauswachsen. Strahlig sti*ebcn 
sie vorwärls entweder von einem Mittelpunkte oder von einem 
Stengel ausgehend. Es ist ihnen die möglich*ste Freiheit ein- 
geräumt, die gerade Linie scheint aufgegeben, in mancherlei 
Biegungen und Schwenkungen bauen sie sich auf, stets nach 
den Seiten hin kleinere Zweige sendend, welche sich mit 
Blättchen bekleiden. Ist hier noch Krystall oder hat~ sich 
dieser zur wirklichen Pflanze gestaltet? 
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Kugelformen. 



Wenn es dem Mathematiker unverwehrt ist die Kugel- 
form als die einfachste Gestaltung zu bezeichnen, so ist 
ds dem Mineralogen nicht gestattet ebenfalls diese Form 
als die einfachste Krystallbildung aufzuführen. Das Bohnerz 
ist kein Krystall, es gibt überhaupt keinen Kry stall in der 
Kugelform, nur Krystallgruppen oder rundliche UmKldungen, 
Zersetzungen von Krystallen. Nur geradSächige Richtungen 
können den Krystall begrenzen, keine Krdsseg^ente. Der 
Philosoph mag Analogien suchen zwischen den Weltenkörpern 
im üräther und den Urformen der Krystalle; der Naturforscher 
vrird solche Analogie nicht finden. In aHen Kugelgestalten, 
dem Sphärosiderite, dem kugeligen Zeolithe oder den Kugel- 
bildungen des kohlensauren Kalks vom Capo di Bove und vom 
Battenberg bei Linz am Rhein findet sich eine strahlige oder 
eine schalige Gruppenbildung; die Kugelfläche ist nur eine 
scheinbare, aus Hunderten und Tausenden von kleinen Krystall- 
köpfen gebildet. Der Pyromorphit von Ho&grund und von 
Montgomery in Pennsylvanien, die Kobaltblüthe von Schheebcrg, 
der Manganspath von Nagyag zeigen alle eine Grnppirung 
vieler Krystalle. Bei dem Markasit von Müssen, bei dem 
Eisenkies von Pyrmont und dem Strahlkies aus der Kreide der 
Champagne treten die Ecken der Krystalle, der Würfel und 
der Pentagonaldodecaeder scharf heraus. 

Kenngott beschreibt in den mineralogischen Notizen 
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Flussspath von Kapnik , weichet sich in kleinen vollkommenen 
Kügelchi^n auf weissem Kalzit gebildet haben soll, einzeln 
und in Gruppen. Diese Krystallchen von Hirsekorngrösse 
werdert als «schimmernd" bezeichnet und mögen wohl, wie 
so oft beim Flussspathe z. B. von Waldshut, emer blättrigen 
Ueberkleidung und mangelhaften Ausbildung ihre Form 
verdanken. 

Der Prehnit vom Faschatlial zeigt die Kugelbildung oft 
in weissen, durchsichtigen, vollkommen verwachsenen Krystallen. 
Die Oberfläche der kleinen Gruppe ist glänzend , in Schüppcheii 
schimiriemd. Bei dem Prehnit von Dumbarton tritt mehr das 
Individuum aus der Gesatmmtbildung hervor, die Verwachsung 
sondert sich in hahneilkammförmiffe Gruppen, hie und da 
stehen einzelne Individuen ganz fiei innerhalb der Gruppen- 
verwachsung. 

Wo solche Gruppenbildungcn zusammentreten, zeigt sich 
meist auch in diesen das Bestreben , eine bestimmte, durch die 
' Substanz bedingte Form wieder vortreten zu lassen. Vor allem 
so der Gismondin vom Capo di Bave uad von der Aqua 
acetosa bei Rom, in den prächtigiai, gläif^enden Kugeln. Er 
entwickelt aus der Qruppenhäufung die Krystallform in der 
Weise, dass ein Individuum vortritt und die übrigen sich 
gleichsam einverleibt *). Während die Kanten eines solcheil 
Hauptkrystalls glänzend ausgebildet sind, schauen »us den 
geknickten Hächen die Spitzen der unterdrückten Individuen 
hervor. Hier und da erscheint die geschlossene Krystall- 
form, von Professor Sianguinetti Vorzugs weii^e als Abracit 
bezeichnet. Aehnlich verhält sich der Spharosiderit von Stein* 
heim; die Krystalle strahlig gruppirt oder auch in schaliger 
Blätterbildung das Rhomboeder erstrebend **). Bei andern 
Handstücken des gleichen Fundortes ist es auf kugeligem 



*) Cf. Kenngott in den Sitzungsberichten d. k. k. Akäd. 18^0. II. Abth. 
V. Ed. S. 269. 

**) S. pbotogr. Beiblatt Taf. XX. 211 den Abfaandl. der Sefi«ke&b. Gesellsch. I. 
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Spbärosiderite der Kalkspath, gruppenförmig geballt, welcher 
ein Individuum vertreten lässt und die anliegenden Krjstalle 
diesem einzuverleiben sucht 

Auch der Pisolit vom Vesuv, jetzt mehlig zcrMend, 
scheint in den runden Kugeln Spuren von rhomboedrischen 
Kanten aufisuweisen. 

Es ist übrigens nicht das dritte Reich der Natur allein, 
bei welchem durch Gruppiren vieler Individuen, eine kugelför- 
mige Gestalt erzielt wird. Auch die Polypen zeigen in gleicher 
Weise viele verbundene Körper durch einen gemeinsamen 
Sinn regiert. Bei den Pflanzen bildet die Scabiose uild der 
Schneeball die schönste Kugelform durch Gruppiren vieler 
Blüthen. Insofern könnte auch die Kugelbildung, ebenso >vie 
die Säule, als eine Annäherung des Krystalls an die Formen 
der Pflanzen betrachtet werden. 



Der Kugelgestalt zunächst steht die Form eines der inter- 
essantesten, noch etwas räthselhaften Krystalls, des Leuzit In 
manchen Fällen scheint die Durchsichtigkeit und Glätte dieser 
Krystalle, die starke Ausprägung der Kanten auf eine einfache 
Bildung zu deuten; in anderen aber macht sich eine Gruppen- 
verwachsung augenscheinlich geltend. Wo Krystalle beim 
Wachsen wider einander stossen und sich hindern, fugen sie 
sich gerne zu einem einzigen Gruppenkrystalle zusammen, sie 
ordnen sich unter ein gemeinsames Gesetz. Bei dem Leuzit 
sucht dabei auffallend jedes der dem Gesammtkrystallc einver- 
leibten Individuen nach der freien Seite hin einige Flächen 
wenigstens auszubilden, und in diesen mit dem Gesammtkry- 
stallc fortzuleben. Die einzelnen Parthiecn des leuzitischen 
Gruppenkrystalls sind noch längere Zeit zu unterscheiden, sei 
es durch die graue dazwischen eingeschlossene Substanz, sei 
es durch eine noch mehr oder weniger bemerkliche Abwei- 
chung der Axen und Flächen. Im Atrio del Cavallo, am 
Fusse der Somma, finden sich Handstücke, welche die Grup- 
penverwachsung von Leuziten in der mannigfachsten Weise 



•so 



141 



darlegen. Manchmal reihen sich in dem Gesteine Leuzitkry- 
stallchen nicht grösser als y2"*" wie Perlen gereiht um einen 
Augitkrystall; in andern Lavenstücken sind solche Leuzitkry- 
stallchen schon grösser angewachsen; von dem Kerne dringen 
sie strahlig nach Aussen. Noch in anderen Krystallen erscheint 
daselbst die Krystallgruppe aus vielen Individuen zusammen- 
gewachsen, sie umschliessen einön Kern von fremdartiger, 
grauer, staubiger Substanz. *) 

Bischof, indem er die Hitze der Lava in Betracht zieht 
welche glühend den Leuzit und den leichtflüssigeren Augit 
umschloss, ist der Ansicht, dass die eingeschlossene Lava und 
die Augitstückchen erst nach dem strengflüssigeren Leuzite 
«zur Erstarrung" gekommen,**) hat aber darüber Zweifel, wie 
sie dann zu einer krystallinischen Ausbildung gelangten. In- 
dem er von der Krystallisation durch Juxtaposition ausgeht, 
schliesst er auf eine Absonderung gleichartiger Theilc der 
Lava an gewissen Stellen, dann in Folge der Abkühlung auf 
das Krystallisiren und zwar von Aussen nach Innen fort- 
schreitend, die fremdartigen Theile nach dem Mittelpunkte 
gedrängt, daselbst formlos erstarrt; oder aber dass der Kern 
sich zuerst gebildet und die geringe Menge leuzitischer Theile 
nicht im Stande gewesen, sich von den fremden Theilen voll- 
ständig abzusondern. Die Bildung des Krystalls im festen 
Gestein sei darnach nur eine Dislocation der Bestandtheile 
gewesen. Allein diesen beiden Bildungsweisen würden ernste 
Bedenken entgegengesetzt werden können. Es ist undenkbar 
dass der mathematisch begrenzte, die Kanten stets vorzugs- 
weise ausbildende Leuzit von Aussen nach Innen habe wachsen 
können, wie das Eis im Glase Wasser. Welche Kraft zeich- 
nete dann im ungeschlossenen Räume die Leuzitformen vor? 
etwa wie bei einer Schaar Kinder, die sich spielend die Hände 



♦) Cf. Leop. V, Buch in Gilbert*8 Annalen d. Phys. VI. S. 68. sqq. 
**) Lehrbuch der Geologie II. 8. S. 2268. sqq. 
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reichen \mi flieh ep fsx einem grossoa Kreide ausdehne, Uod 
waren es mehrere, viele Krystalle, welche so begannen, yrarum 
wachsen sie nicht nach Aussen gleicbmässig ? Jlat aber eine 
Dislocation der Qestcinstheile stattgefunden und treten die ver- 
wandten Theile zusammen , so bildeten sie bei geringer Menge 
der Leuzitatome nur kleine KrystaUe^ wie beim Borazit im 
Gyps; die AbscUeidung von augitischer Substanz würde einer 
geringen Menge so gut gelungen sein wie einer grösseren. 
Erst durch die Verwachsung vollständig ausgebildeter Krystalle 
wurde die Umschliessung möglich^ sei es, d^ss die Leuzite, 
ganz klein sich pcrlig ^uf einem vorhandenen Augite abge- 
setzt, und, allmälig verwachsend ihn umhüllten, sei es, dass 
grössere Leuzite zusammen trefientd und einen* Gruppenkry^tall 
bildend, bei dem unvolktändlgen Anschliessen der verschie- 
denen Flächen fremde Substanz mit umfassten. Jedenfalls gibt 
ein solcher Vorgang zu bedenken, ob die Leuzite sich erst 
in der geschmolzenen Lava gebildet, oder aber ob dieselben 
fertig ausgebildet von dem Lavateig ergriffen und nach oben 
geführt worden. Diese Fiage ist neuerdings wieder von 
Prof. Scacchi in Neapel, einem Gelehrten der an gewissen- 
hafter Gründlichkeit manchen Deutschen beschämen könnte, 
aufgenommen*), aber nochmals die Beantwortung unvollständig 
gelassen worden, wenn auch er sich zu der Ansicht neigt, 
dass die Krystalle sich bilden zur Zeit, wenn die Lava aus 
dem flüssigen in den festen Zustand übergeht. Es sei das 
Krystallisiren der Leuzite „die Folge des Erkaltens der Lava", 
und sie bedinge wieder eine gesteigerte Temperatur. Er bringt 
für diese Ansicht noch die Thatsache bei, dass in der dichtc- 
ren Lavamas$e oft sehr viele Leuzitkrystalle sich finden, m 
der Schlacke gar keine oder wenige, und dass oft an einer 
Stelle der grossen Lavatafeln die Krystalle massenweise sich 
finden, daneben aber auf dem andern Ende nur sehr wenige. 
Derselbe Gelehrte berichtet aber auf Seite 154 dass im Jahre 



*) Eruzioni Yesuviaae. del 18^0 e 18 &S. 9* 150 sqq. 



1845 u- ff* viel« erh6en|;ros3e, glänzende, ]pse £^73.1^116 aus- 
geworfen worden, denen vergldchlich, welche in den alten 
LeuzMaven so viel zu sehen seien. Es seien diese lose 
KrystaUe zum Theil von einer dünnen Schlackenkruste über- 
deckt, als ob das Gestein von welchem sie losgerissen wordeq 
in einem fast wassergleichen, flüssigen Zustande gewesen. 
Schliesslich bemerkt er dann noch, dass, wenn auch selten, 
sich doch Leuzitkrystallc in der Lavamasse gefunden, deren 
Ecken abgerundet, wobei es zweifelhaft bleibe, ob die Abrun- 
dung Mangel bei der Krjstallisution oder ob sie durch Ab- 
Schmelzung entstanden. Es finden sich aber nicht nur abge- 
rundete Krystalle, sondern auch sehr viele Bruchstücke von 
Leuzitkrystallen in der Lavamasse eingeschlossen und nament- 
lich viele Theile von Gruppenkry stallen, welche ursprünglich 
gesondert, dann bei der Einigung nur einzelne Flächen in der 
Gemeinschaft fortbildeten, und zuletzt bei dem Andrang 
der Lavamasse von dem Gesammtkrystall wieder getrennt 
worden sind. 

Was die Gasblasen betrifft, die sich in manchen Leuzit- 
laven vorfinden, so glaubt L. von Buch*) gefunden zu 
haben, dass in solchen Blasenräumen die Leuzite völlig rund, 
(rundum gleichmässig ausgebildet?) neben länglichen Höhlen 
aber langgezogene Leuzitkrystalle gebildet seien. Es dfof 
bezweifelt werden, ob dies in der That von allen Leuzitlaven 
gesagt werden kann. In einer röthlich grauen Leuzitlava desi 
Atrio del cavallo sitzen Leuzite etwas über erbsengross, zum Theil 
genau von der Lavamasse umschlossen, zum Theil in langer- 
streckte Blasenräume hinein, oder wenigstens daran reichend. 
Alle scheinen gleichmässig ausgebildet, und es ist über diejeni- 
gen welche in längliche Blasenr^ume hinemreichen, ganz ebenso 
wie über die andern Wände der Räume, eine dünne aschgraue 
Kruste hingezogen. Innerhalb und auf dieser Kruste sind durch* 
aus keine Leuzite weiter in den Blasenräumen zu finden. 

*) S. 66 cit. 
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Leopold von Buch hebt in der clt Abhandlung hervor 
dass der Lavastrom von 1794 keine Spur von Leuzit enthalte, 
und doch werden von den Mineralienhändlcm in Reshia 
durchsichtige Leuzitkristalle verkauft, mit der Jiezcichnung 
dass sie beim Ausbruche von 1794 ausgeworfen i?rordcn. Es 
sind diese Krystalle sehr unregelmässig gebildet, zeigen nur 
selten Krystallflächen, wie glasig geflossen sind sie fast mit 
Stückchen arabischen, Gummis zu verwechseln. An keinem 
einzigen Krystalle sind Spuren welche zu dem Schlüsse 
berechtigten, dass der Krystall ringsum ausgebildet worden, 
sie scheinen vielmehr alle aufgesessen zu haben , etwa wie die 
Leuzite, welche in den Ealkbrocken derSomma, in Auswürf- 
lingen der Fossa grande sich finden, auf den Wänden des 
körnigen Kalkes aufsitzend, oder in demselben zusammenge- 
ballt. So scheint es fast, als ob drei verschiedene Vorkommen 
des Vesuvianischen Leuzit zu sondern seien. Die grösseren, 
grauen, undurchsichtigen, innerlich weiss glasigen Krystalle, 
welche fertig ausgebildet von dem Vulkane ausgeschleudert, 
oder von der Lava nach oben geführt worden sind , manchmal 
abgerundet, manchmal zerbrochen. Dann die kleinen, fest in 
der Lava eingewachsenen, oft nur Hirsekorn grossen Krystalle, 
welche fast die ganze Lava erfüllen, hie und da Augitkrystalle 
rings umschliessen, zum Theil, besonders an der Oberfläche 
der Lava, schon wieder mehlig zerfallen *). Diese, welche 
sich ganz ähnlich in der Lava am Laacher See vorfinden, 
scheinen erst nach dem Aufeteigen der Lava gebildet, und 
von diesen mag das meiste gelten, was von der Krystall- 
bildung beim Erstarren der Lava gesagt worden. 

Die dritte Gattung aber wären diejenigen Krystalle, 
welche harzähnlich und durchsichtig auf einem Gestein , wahr- 
scheinlich auf Kalk, aufgesessen, und in solcher Weise noch 
umhüllt, oder schon abgelöset, ausgeworfen worden, oder welche 
nach dem Auswerfen der Kalkbrocken in deren Hohlräumen auf 



*) Cf. Leop. V. Buch in Qilbert Annal. VI. Band. S. 68. 
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den Lagerstätten gebildet worden. Eine genaue chemische 
Untersuchung der verschiedenen Leuzitvorkommen -würde 
sicherlich neues Licht in diese Frage werfen. Nicht unzweck- 
mässig würden hierbei die Leuzite aus dem Tuffe von Albano 
Berücksichtigung finden. Sie sind bei einer Grösse von 
15 bis 20 ""* mit Melaniten von 2 bis 3 """ verwachsen. Die 
letzteren stecken zur Hälfte in den Leuzitkrystallen und müssen 
den Einwirkungen der vulkanischen Hitze so gut widerstanden 
haben wie der Leuzit selbst. Sie waren lose ausgeworfen, 
nicht von der Lava getragen. Im Tuffe finden sie sich 
eingelagert 
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Dimorphismus. 



Während die Wissenschaft einerseits dem sich aufbauenden 
K^ystall noch jede innere Thätigkeit abzusprechen sucht und 
festhält an dem Glauben, dass die verschiedenartig zusam- 
mengestellte Substanz zu einem Krystall sich häufe, erfasst 
sie mit einer gewissen Vorliebe die Lehre des Dimorphismus, 
der Fähigkeit einer und derselben (einfachen oder zusammen- 
gesetzten) Substanz, in den Formen zweier wesentlich ver- 
schiedener Krystallreihen zu krystallisiren. Mit dieser Ver- 
schiedenheit des morphologischen Charakters trete zugleich 
eine Verschiedenheit der physischen Eigenschaften ein, so dass 
das ganze Wesen ein durchaus verschiedenes Gepräge zeige. 
Von einigen der so bezeichneten Krystallspecies , z. B. dem 
Graphit, welcher dem Diamant gegenüber gestellt wird, ist 
man dabei über die Krystallform noch gar nicht einig, ja es 
lassen sich Zweifel darüber erheben, ob überhaupt der Graphit 
welcher in einer ICrystalltafel sich zeigt, diese Gestalt selbst 
aufgebaut. Noch unwahrscheinlicher aber ist es, dass der 
Vesuvian eine Proteusnatur habe und auch im Gewände des 
Kalkgranats sich produciren könne. Neben und dichtver- 
wachsen mit dem bräunlich grünen Vesuvian der kalkigen 
Auswürflinge befindet sich fast stets der Granat in kleinen, 
glänzenden, zinuntbraunen Krystallen, oder in grösseren, 
mehr intensiv braungelb und roth gefärbten Kxystallen. Stets 



147 



Ol» 



ist bei dem Granat ein Uebergang aus den Farben gelb, braun, 
roth zu verfolgen. Anders der dai^ben biegende Vesuviaa 
welcher durch das Grün des Eisenoxyduls gefärbt ist und 
allmälig aus dem Oelgrünen in das Grünlichbraune übergeht. 
Die schwarzen Granate des Vesuv finden sich im Uebergang 
aus braun in diopsidischen, sammtschwarz aber neben Vesuvian 
in trachytischen Auswürflingen. 

Ein genaueres Studium der Structur der Krystalle und 
der Einigung derselben würde höchst wahrscheinlich wichtige 
Beiträge auch für die Lehre des Dimorphismus an Händen 
geben. 



In der bereits erwähnten Abhandlung: „Aus der Natur- 
geschichte der Krystalle* ist 8. 27^ darauf hingewiesen, wie 
manche Substanzen an demselben Fundorte in verschiedenen 
Krystallformen vorkommen, wie dabei di<3 Vermuthung sich 
aufdränge, dass nach Zersetzung der einen Gestalt, das 
Mineral in einer anderen, verwandten Form sich ausgebildet. 
Sandberger, in den Nassauer Jahrbüchern von 1850, hebt 
S. 10. die verschiedene Bildung der regenerirten Barytspathe 
hervor. In den Quarzgängen von Schneidheim im Taunus, 
bekanntlich pseudomorphe Krystallbildiingen nach Baryt, 
zeigen sidi auf Klüften kleine ßarytformcn, aber in verschie- 
dener, in makrodiagonaler Erstreckung. Müller,, bei der 
Aufzählung und Beschreibung der Pseudomorphosen des 
Münsterthaies *) bemerkt dass Kalkspath daselbst gewöhnlich 
als eine der ältesten und wieder als eipe der jüngsten Bildungen 
vorkommt; beide aber haben verschiedene Krystallform. Der 
Aragonit findet sich auf Kalkspath im Basalte von Fauerbach 
und wiederum sitzen frische, kleine Kalkspathe auf den 
grossen, morschen Aragonitsäulen von Herrengrund. Hai- 
dinger gedenkt, in der Abhandlung über die Anordnung der 



*) Heidelb. Jahrbücher 1866. S. 420. 
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kleinsten Theilchen in Krystallen , *) der Albltbäute auf dem 
Adular (Orthocias) von^Baveno und des Periclins von Pfitsch 
mit Ädularkrystallchen ; er deutet darauf hin, dass solches 
. Vorkommen vieUeicht in dem Fortschritt einer dem Sei- 
gerungsprozesse analogen Umkrystallisirung begründet sei. 
6. Rose legt die Möglichkeit dar, ^dass die verschiedene 
Bildung des Aragonits und des Kalkspaths auf einer verschie- 
denen Temperatur beruhen könne. Die Kupferblüthe von 
Bheinbreitbach, nach Hessenberg langgezogene Würfel, 
bildet sich über den zerstörten Krystallen des Rothkupfererz, 
zum Thcil in feinen Säulchen gestrickt; und das kohlensaure 
Blei von Zellerfeld starrt spiessig," in feinen Nadeln auf grün 
umgewandelten, dicken Krystallen desselben Minerals. Kenn- 
gott **) untersucht die Bildung des blättrigen Gypses im 
fasrigen, und stellt die Hypothese auf, ob nicht der zuerst 
gebildete fasrige Gyps durch die noch in der gan:5en Masse 
enthaltene Feuchtigkeit theilweise aufgelösst, „ oder durch eine 
beginnende Molecularbewegung sich in blättrigen umzuwandeln 
begonnen habe, eine Veränderung, die man ohne irgend eine 
auflösende Substanz öder Verschiebung der Moleculartheilchen 
durch erhöhte Temperatur auch an andern Mineralien bereits 
beobachtet habe." Wenn auch eine solche Erklärung allzusehr 
an Scheerer's Paramorphose anklingt, so ist doch immerhin 
das Vorkommen so verschiedener Krystallbildungen neben 
einander auffallend genug. Bei bestimmten Mischungsverhält- 
nissen auch bestimmte sich gleichbleibende Krystallisations Ver- 
hältnisse, das ist eine Folgerung dje sich dem Naturforscher 
überall aufdrängt; wo er es nicht so findet, vermuthet er 
verschiedene chemische Mischung. Hauy, indem er den 
Pyroxen neben den Amphibol stellt***), spricht von dem 
Geheimniss ihrer Mischung. Kuppfer vermuthet dass in 



*) Sitzungsberichte 1853. X. S. 88 sqq. 
*♦) Sitzungsberichte 1852. IX. S. 667. 
***) Trait^ de cristaU. 1822. II. S. 471. 
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solchen Fällen die Verschiedenheit der Krystallisation nur in 
Vertauschung der Richtung der Hauptdimensionen bestehe. 
Ganz in ähnlicher Weise hat V olger sich bestrebt die 
abweichende Bildungsweise des Kalkspaths und des Aragonits 
darzulegen. Bei dem Schwefeleisen ist ein solcher Versuch 
noch nicht gemacht worden; es ist möglich dass ein solcher zu 
einem befriedigenden Resultate fuhren kgnne; vielleicht wird 
auch der Nachweis gelingen, dass der Markasit eine spätere, 
der Pyrit eine frühere Entwickelung sei. Zu derartigen Unter- 
suchungen gehört aber nicht nur ^ein sehr reichhaltiges Material, 
sondern auch gründliche Einsicht an Ort und Stelle. 

Kenngott in den Sitzungsberichten *) gedenkt der Pyrit- 
krystalle von Tavistock, . welche gleichzeitig mit Markasit 
wachsen. Sie sollen wie gespickt mit Speerkies vorkommen, 
und zwar in gleichzeitiger Krystallisation, gemeinschaftlich 
durchwachsen. „Kleine Krystalle des Pyrits", so heisst es, 
,, erscheinen dabei durch einen lamellaren Krystall des Markasits 
durchschnitten, ohne dass die individuelle Ausbildung der 
beiden zusammengehörigen Krystalltheile gehindert worden. 
V^iederum finden sich kleine Pyritkrystallchen auf grossen 
Markasitkrystallen " . 

Es ist sehr schwer und äusserst gewagt aus einer blossen 
Beschreibung, ohne eigne Anschauung, zu deuten oder gar 
Schlussfolgerungen zu ziehen. Indess mag es erlaubt sein 
an einer gleichzeitigen Bildung oder aber an einer gleich- 
massigen Zusammensetzung der verschiedenen Species in vor- 
liegendem Falle zu zweifeln. 

Bei einer Vergleichung des Pyrits mit dem Markasite 
scheint ersterer mehr zur strengeren krystallinischen Aus- 
bildung, letzterer mehr zur leichten blumenartigen Entwicke- 
lung sich hinzuneigen. ' Der Würfel des Pyrits ist meist als 
Einheit ausgebildet, seltener sind in dem Gesammtkrystalle 
Spuren der Einigung von Individuen zu erkennen. Ganz 



*) Jahrg. 1863. X. S. 298. 
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verschieden der Markasit, bei welchem schon die Mannigfal- 
tigkeit der Benennung die verschiedenartige Ausbildung 
anzeigt. Oefter bildet er ganze Ketten, Krystall an Krystall 
gefügt und mehr oder weniger zusammen verwachsen. Andere 
Gruppenbildungen ahmen auf's zierlichste die Knospenbildungen 
nach; so z. B. der Speerkies aus der Braunkohle von Liebnitz 
bei Karlsbad. Bei diesen vielfach in Zwillingsbildung zusam- 
mengetretenen Krjstallen sind die Seitenkanten glänzend 
ausgebildet, die pyramidalen Flächen aber sind mit einer 
Unzahl kleiner Krystallchen überstreut, die der Unterordnung 
widerstehend, in den verschiedensten Stellungen zur Selbstän- 
digkeit aufstreben. 
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Missbilduiig der Krystalle. 



Der Pflanze ist eine freiere Entwickelung beschieden 
als dem Krystall: kein Blatt eines Baumes wird nait einem 
zweiten genau übereinstimmen; die äusseren Bedingungen des 
Pflanzenlebens, verschieden einwirkend, werden die Entfaltung 
der einzelnen Pflanzentheile in verschiedener Weise fördern 
oder hemmen. Nur dann aber wenn die Entwickelung eine 
auffallende y eine ungewöhnliche ist, wird von einer Missbildung 
oder von einem krankhaften Zustande gesprochen werden 
können; so wenn bei einigen Arten der gefüllten Tulpen die 
Entwickelung der Blumenblätter gestört ist, diese in gewöhn- 
liche Blätter metamorphosirt sind , oder wenn ein Geraniumstock 
im Keller bei mangelndem Lichte das Blatt grün zu färben 
nicht im Stande ist, weich und fast blattlos au&chiesst; oder 
wenn bei einem greifbaren Hindemiss, den inneren Wänden 
einer Flasche z. B., der Spargel widerstossend sich wendet und 
nach dem Boden hin zurückwächst. 

Der Krystall ist strenger an die Form gebunden, seine 
Linien sind gerade, seine Flächen eben und glatt. Wo die 
Linie sich krümmt, wo die Fläche sich wölbt, ist die Aus- 
bildung des Ej:yatalls, als eines solchen, eine mangelhafte; 
aber hier wie bei der Pflanze wird die Störung entweder 
einem äusseren Hemmnisse, oder aber einer inneren unregel- 
mässigen Entwickelung zugeschrieben werden müssen. Weniger 
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schon wird eine unsymmetrisclie Erstreckung der Flächen als 
Missbildung bezeichnet werden können; doch kann auch diese 
eine aussergewöhnli^he sein, durch äusseres Hemnmiss yeran- 
lasst. Bei den Bergkiystallen von Oisans verlängern sich 
manchmal zwei oder drei Pyramidalflächen unverhältnissmässig; 
während auf der entgegengesetzten Krystallseite die Prismen- 
flächen in gleicher Weise vorgeeilt sind und die Pyramide 
verkürzt haben. Es lässt sich in solchen Fällen fast stets 
nachweisen, dass auf die erstreckten Prismenflächen beim 
Wachsen eine fremdartige Substanz sich aufgelagert hatte, die 
langausgebildeten Pyramidalflächen dagegen gehören bestimmt 
einer unteren Seite der Gruppe, der Stufe an. Der bedrängte, 
der gehemmte Krystall strengt sich an das Hemmniss zu 
beseitigen, zu überwachsen, der Krystallgipfel dringt vor, 
von da aus sucht der Krystall den fremden Stoff zu über- 
kleiden. Hält aber die Auflagerung an, entwickeln sich dar- 
aus oder darin vielleicht selbständige Quarzbildungen, so 
wird eine Missbildung unausbleibUch sein, die obere Seite 
des Krystalls wird ,zu einer anderen Ausbildung kommen 
als die untere. Ein ausgezeicl^flies Yorkonmien solcher 
Bildungen findet sich in dem zersetzten Gesteine von 
Schemnitz. Auf blass violet gefärbten Bergkrystallen haben 
sich stumpfe Kalkspathrhomboeder dicht verwachsen , als dicke 
Kruste aufgesetzt , und zwar auch nur von einer Richtung her, 
von einer oberen Seite. Der Krystallgipfel ist entweder ganz 
zugedeckt, oder es sieht nur eine kleine Spitze unter der 
Kruste hervor; der übrige Theil des Bergkrystalls aber ist 
auffallend missbildet. Es sind gleichsam nur die äusseren 
Wände des Krystalls, welche sich von dem Gesammtkrystall 
sondernd, vorangewachsen sind als dünne Tafein. Auf das 
Prisma ist das Gerippe einer Pyramide aufgesetzt; durch die 
hohlen Flächen derselben kann man in den Krystall hinein- 
sehen, wie bei dem Mejonit von der Somma, oder dem 
Aragonite von Herrengrund. Im hohlen Baume sitzt em 
Kern, ein innerer Krystall. Die unteren Pyramidalflächen 
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sind langgestreckt, wahrend die oberen Prismen wände unver- 
hältnissmässig vordrangen und zur Ausbildung gelangten. 
An einem Krystall ist die unterste Pyramidalfläche in der 
Weise missbildet, dass ein Theil des inneren Kerns pfeilerartig 
heraufgewachsen , auf der breiten Fläche + ^^ ^^ Parquetbil- 
dung weit vorspringt und mit ihr gemeinsam einspiegelt. Hier 
zeigt der Quarz wieder, dass er zum Scalenoeder nicht 
construirt ist. Beide Theile der Fläche sind horizontal durch 
Prismenflächen begrenzt , die hintere Prismenwand zieht sich 
in geschwungenem Bogen nach der vorderen hin. 

Daneben stossen wir wieder auf die sogenannte endogene 
Krystallbildung welcher Leydolt bei Gelegenheit "der Eisbil- 
dung gedenkt *). Wir bemerken die /,mit Luft oder mit 
Flüssigkeit gefüllten Räume" theils von unregelmässiger, theils 
von regelmässiger Form, welche „m Folge der Krystallisation 
selbst, in genauer Uebereinstimmung mit der äusseren Krystall- 
gestalt stehen." „Solche Hohlräume haben starken, metaU- 
ähnlichen Demantglanz, wie mit Quecksilber erfüllt." Es 
scheint dass zwei Arten solcher innerei> Krystallbildungen zu 
unterscheiden sind; einm^Ker gleichsam als Kern zurückge- 
bliebene Theil des Krystalls, welcher allmälig von den 
Wänden ganz überwachsen erscheint, aber nur auf drei (den 
unteren) Flächen sichtbar; dann aber die innerlich mit metal- 
lischer Substanz (?) überzogenen Hohlräume, die sich meist 
unter demi breitgebauten Pyramidengipfel befinden. Es sind 
sicherlich hohle Bäume durch die, auch nach innen ausgebil- 
deten Krystallwände allmälig abgeschlossen. Die Amethyst- 
färbung der Krystalle mag darauf hindeuten, dass während 
dieses Vorgangs metallische Substanz zugegen war. Da aber 
die Ausbildung der Wände selbst eine ungleichmässige war, 
wird auch das Einspiegeln der innern Krystallwände mit den ' 
äusseren Flächen wohl selten ein genau übereinstimmendes sein. 

Bei den metamorphosirten Gesteinen verschwinden allmälig 
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die YersteineruDgepy und damit die Möglichkeit aus dem 
Vorhandensein derselben auf das relative Alter der Gesteinsah- 
lagerungen zu schliessen. Sollte es nicht thunlich sein aus 
den Erystallbildungen die in den Gesteinen sich finden, eine 
neue Folge von Formationen zu deduciren? Der Bergkrystall 
welcher bei Amstäg sich findet , er ist vergesellschaftet mit 
dem Kalkspath; aber die Kalkspathperiode ist vorüber, der 
Bergkrystall trägt meist nur Spuren davon. Anders in 
Pfunders und Pfitsch, wo auch der Kalkspath vorüber ist, 
nicht weniger aber der Periclin. Letzterer ist meist schon 
rissig, elfenbeinweiss oder gelblich, auch mehlig und chlori tisch 
zerfressen. Der Quarz der sich gebildet, ist fast überall von 
diesem Chlorit erfüllt. Helminthsäulchen krümmen sich auf 
den Aussenwänden , oder sie sind bereits von Quarzsubstanz 
umgeben und übe'rkleidet. Hier kann wirklich von einem 
„Gemenge" von Chlorit und Quarz gesprochen werden. Beim 
Fortwachsen des Letzteren wird der Helminth über den 
älteren Schichten aufgelagert bleiben, von durchsichtigen 
Quarzschichten überdeckt, als ob er zwischen die Lamellen 
eingedrungen wäre." Zugleich mit dem Quarze aber tritt an 
letzteren Orten ein anderes Mineral auf, der Adular, der sich 
auf dem Pericline bildet. Am Greiner ist der Adular zu 
kleinen Säulchen erwachsen; auf der Höhe des Gotthard 
aber zu grossen Krystallen. Diese sind noch durchsichtig, 
hie und da noch wasserhell, unten aber auf dem südlichen 
Abhänge der Alpen, bei Baveno, finden sich in dem Granite 
dieselben Krystallformen elfenbeinweiss oder auch röthlich 
gefärbt. Der Albit hat bereits Platz darauf genommen. 

Was nun die Missbildung der Pfitscher Bergkrystalle be- 
trifft, so ist diese meist durch die Pericline, welchen der Quarz 
sich aufgelagert hatte, veranlasst. Grössere und kleinere Bruch- 
stücke derselben finden sich überall im Bergkrystalle vor, oder 
auch nach deren völliger Ztrsetzung, die Hohlräume. An solchen 
Stellefo ist der Quarz meist in gesonderter, vielköpfiger Kry- 
stallbildung geschäftig den früher verschlossenen Raum jetzt 
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nachträglich auszufüllen. Bei jeder Drehung' des Handstücka 
schimmern Hunderte und Tausende von kleinen Krystallflächen 
aus der chloritischen Masse hervor. Es zeigt sich hier 
deutlich, dass manche imgewöhnliche Fläche, welche z. B. von 
Dcscloizeauxals neuer Fund gezeichnet und gemessen wurde, 
nichts anders ist, als das Product vorstrehender Richtungen 
zur Heilung eines Schadens. Auf den Prismenkanten sind oft 
in einer undeutlichen Begrenzung kleine Ecken sichtbar, welche 
an einander gereiht zahnartig vortreten. Sie erinnern an die 
Parquetbildungen mitten auf den Rhombo.ederflächen, welche 
beim Kalkspath^ zum Scalenoeder vordrängen. Hier aber stehen 
sie auf den Kanten. 

Websky gibt zu seiner Abhandlung über einige Quarz- 
flächen *) in F»g. 23 aut Taf. IV. die Darstellung eines Berg- 
krystalls von Guttannen , welcher auf Nestei*n des haarförmigen 
StrahlsteiDs lose eingewachsen sich findet. «Das untere Kry- 
stallende geht in ein System runder conischer Zapfen aus, 
welche eine rauhe Oberfläche haben, jedoch nach gewissen 
Richtungen hin schimmern. Ausserdem sind in diesem unteren 
Theile tiefe Löcher, in denen noch Spuren des asbestartigen 
Strahlsteins und einige bräunlich grüne Krystalle von Pistazit 
stecken. Die Wandungen dieser Löcher sind mit ähnlichen 
Zapfen ausgekleidet, welche von sechs rundlichen Flächen be- 
grenzt sind." Auch hier war der Krystall durch die Pistazit- 
oder Strahlsteinbüschel in der regelmässigen Ausbildung seiner 
Gestalt gehindert worden, jetzt nach der Entfernung derselben 
beeilt er sich, das Fehlende nachzuarbeiten; fast übereilt er 
sich dabei, die Flächen, die er baut, sind rundlich, gewölbt 
Bergkrystalle von Amstäg zeigen noch auffallender dieses Stre- 
ben , durch Geltendmachung der inneren Structur äussere Hem^ 
mungen und Störungen auszugleichen. Fast auf allen Flächen 
sind Vertiefungen, hohle Räume, früher von anderem Minerale 
erfüllt, die Seiten dieser Yertiefungcti sind gebildet durch Pyra- 
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midalfiächen des Bergkrystalls, daneben sind breite Einschnitte, 
wahrscheinlich liacK verschwundenem Kalkspath, jetzt von 
Chlorit erfüllt Der eigentliche Stein des Anstosses war aber 
nicht der Kalkspath, sondern ein anderes büschelfönnig grup- 
pirtes Mineral, Strahlstein oder £pidot. Die Hohlformen solcher 
Gruppen reichen durch die Mitte des Bergkrystalls. Darüber 
hinaus war der letztere weitefgewachsen, aber nicht Atome 
äusserlich bloss anlegend, aufbauend bis zur Ueberkleidung 
der störenden Gruppen, sondern über dem frei gebliebenen 
Räume spitze Rhomboeder in massiger Verwachsung aufrich- 
tend, in zahllose Spitzen verlaufend. Die HauptaxenrichtuDg 
des Kry Stalls, nachdem sie durch den jetzt leeren Raum hin- 
durchgezogen, endigt etwa 10""*" weiter aufwärts, nicht in 
einer Spitze, sondern in einer Vertiefung, von welcher ans 
das Rhomboedergetäfel nach den Seiten sich hinaufhebt und 
in den vielen Spitzen endigt. Die äusseren Pyramidalflächen 
des Gesammtkrystalls beginnen von dem Prisma ab in glatten 
Flächen aufzusteigen, bis sie oben in feinen Spitzen sich aus- 
fasern. Und ganz auf gleiche Weise 'zeigt sich bei diesem 
Krystalle die zweite Pyramide gebildet, in den verschiedensten 
Schwingungen zusammengestellt und massiv verwachsend aus 
unzähligen spitzen Rhomboedern. Das Ganze deutet, darauf 
hin, dass durch die Störung in der Hauptaxe auch die regel- 
mässige Ausbildung des ganzen Ei*ystalls eine Störung erlitten 
habe; aber auch dass das Wachsen nicht äusserliches Ansetzen 
gewesen, sondern innerhalb mancherlei Gruppen und Abthei- 
lungen des Gesammtkrystalls von Innen heraus geschehen sei. 
Es ist ganz derselbe Vorgang, den Pasteur in den Studien 
über das Wachsen der Krystalle *) beschreibt; auch dort am 
> abgebrochnen Krystall in 'der Mutterlauge zeigt sich eine un- 
gewöhnlich lebhafte Arbeit an den entstellten Theilen, ein, 
eiligeres Arbeiten als unter den gewöhnlichen normalen Ver- 
hältnissen. Pasteur veriftuthet sogar (S. 160 cit.) dass die 
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Art und Weise des Wachsens an den kranken Theilen eine 
ganz andere ist als an den gesunden. Allein das mag ein 
Irrthum sein, eine «ganz andere" ist sie gewiss nicht, viel- 
leicht aber eine unregelmässigere, ein ungleichmässigeres Vor- 
rucken der bildenden Richtungen. Bei den Combinationen des 
Pyrit zeigt sich auch zuweilen auf den Octaederflächen ein 
solches ungleiches Vordrängen der bildenden Kräfte. Pasten r 
erkennt während der Ausbesserung des Bruchs an den vor- 
drängenden Krystalltheilen « hemiedrische Flächen " und andere 
secundäre Formen. „Allein man sieht keine Spur mehr da- 
von, sobald die Ecke wiederhergestellt ist." S^narmont 
bemerkt d^Tsu, dass die Formen der geometrischen Hülle «bis- 
weilen " modificirt sei durch eine Modification der innern Struc- 
tur der Kry stalle. Nicht bisweilen, immer ist dies der Fall. 
Wo die äussere Form der Krystalle von der gleichmässigen 
Ausbildung abweicht, wo „secundäre" Formen auftreten, ist 
auch ein Gleichgewicht der im Innern schaffenden Kräfte nicht 
vorhanden. Dies wird sich vor Allem am Krystall der Kry- 
stalle, am Quarz, herausstellen. Wenn derselbe kürzlich als 
„eine der formreichsten Species des Mineralreiches" bezeichnet 
worden ist, so ist ihm damit keineswegs ein Compliment ge- 
macht. Deöcloizeaux hat alle seine Schwächen, seine Krank- 
heitszustände und Verwachsungen ans Tageslicht gezogen, es 
ist dabei nur zu verwundem, dass bei dem ausgebreiteten Be- 
reiche dieses Minerals sich nicht noch eine grössere Anzahl 
aufgefunden. 

Nirgends vielleicht treten die „secundären" Flächen des 
Quarz so auffallend vor, wie bei den sogenannten Schrauben- 
steinen oder den gewundenen B.ergkrystallen von Göschenen 
und aus dem oberen Thale von Chamouny. Es wachsen diese 
Krystalle, ähnlich wie die schönen Kalkspathzwillinge von 
Traversella, von dem Orte des Au&itzens aus nach zwei 
entgegengesetzten Richtungen; die sich gegenüber liegen- 
den Pyramidalflächen gehören nicht demselben Krystall, son- 
dern einem Berührungszwillinge an. Deutlich zeigt sich die 
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Z'vrillingsnalit in der Mitte einer der breiteren, im Bogen auf- 
steigenden Prismenflächen : doch sind die übereinander gewach- 
senen Krystalle nicht überall gleichmässig orientirt. Diese 
unverhältnissmässig sich geltend machenden secundären Flächen 
ebensowohl wie die gewundene Prismenfläche deuten offenbar 
auf eine Unregelmässigkeit der krjstallbildenden Kräfte hin. 
Insofern mag Bischof Recht haben, wenn er diese gekrümm- 
ten Quarzkrystalle in die Kategorie der „gestörten Ki^stalli- 
sationen" setzt. *) Weniger glücklich darf vielleicht die Ver- 
muthung genannt werden, als ob die Störung in der Richtung 
der herabtröpfelnden Gewässer zu suchen sein möchte. — 

Es ist bereits mehrfach darauf hingewiesen worden, .wie 
gerade bei solchen mangelhaften Krystallbildungen die Struc- 
tur derselben am besten zu erforschen ist. Ein sehr fragmen- 
tarischer Bergkrystall, auf der Broadlahner Alp beim Greiner 
gekauft, ist auf dem photographischen Beiblatte zur Abhand- 
lung: „Aus der Naturgeschichte der Krystalle" Taf XX. bild- 
lich wieder gegeben. Er liegt unter der Gruppe in der Mitte 
des Raumes und zeigt zwei Flächen + R, die treppenartig ver- 
tieft und ausgehöhlt sind, das Gegenrhomboeder — R hegt als 
glänzende Fläche von sehr geringer Ausdehnung dazwischen, 
und hat ebenfalls in der Mitte eine kleine Stelle, die nicht 
ausgefüllt ist Wie die Pyramiden, so ist auch das Prisma 
nur fragmentarisch und fetzenhaft ausgebildet ; die Wände sind 
zum Theil Schalen und Hüllen, welche sich von dem Gesamm^ 
krystall abscheiden und auf den, letzterem zugewendeten Flächen 
regelmässig abgeglättet sind, gleichmässig orientirt mit dem 
Hauptkrystall, wie es bei den Krystallen von Schemnitz der 
Fall ist. Die ehemals Schul er 'sehe Sammlung, welche zu 
besitzen jetzt die Heidelberger Universität so glücklich istj ist 
reich an solchen instructiven Handstücken. Nur eines ist über- 
all schön ausgebildet und fertig gebracht, die Kanten, von 
denen aus der Krystall die Flächen zu überkleiden bemüht 
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war. Aber während er dies an einer Stelle des Prismas fertig 
brachte, hatte er bereits auch der Kante sorgfältig wieder eine 
neue Lage aufgebaut, und sich sofort bestrebend, auch diese 
möglichst mit der gegenüber liegenden Kante zu verbinden, 
vernachlässigte er die ältere, angefangene Arbeit. Am schön- 
sten zeigt bei dem Vorkommen vom Grein er die eine der 
Pyramiden diesen schichtenweisen Bau. Durch die klare 
Spitze sind in Abständen von etwa einem Millimeter blech- 
ähnliche, metallisch glänzende Flächen oder scheinbare Blätter 
zu erkennen, welche zur unausgefiillten Mitte der Fläche hin 
parallel der Rhomboederfläche sich erstrecken. Es sind, wie 
bei den Schemhitzer Quarzen, hohle Räume, deren Wände 
metallisck belegt sind , wie Spiegel. Sie reichen im Innern 
bis in die Gegend der Axenwände hin, welche bis zur Gipfel- 
spitze auf vollständig ausgefüllt und ganz klar sind. Es ist 
ganz offenbar, dass dieser Krystall eine rhomboedrische Bil- 
dung* ist. Das Gegenrhomboeder — R hat eine verschfcdene, 
eine untergeordnete Bedeutung. Am augenscheinlichsten findet 
sich das Verhältniss bei Descloizeaux auf Taf. IV. Fig. 1 
und 2 dargestellt. Das — Rhomboeder tritt nicht sofort auf 
von der Spitze aus, sondern erst von der Axenwand zweier 
+ Rhomboederflächen. Auf Taf. III. Fig. 78 ist eine ähnliche 
Construction dargestellt, aber die Brechung der Streifen auf 
+ R oder P ist dabei nicht erklärt, sie kann bei einem ein- 
fachen Krystall so nicht stattfinden. 

Die schönen Bergkrystalle von Carrara, auf Klüftöi des 
reinen, weissen Marmors, lassen meist die Flächen des + Rhom- 
boeder sehr deutlich vortreten vor dem Gegenrhomboeder. 
Erstere sind breit zum Gipfel aufgebaut, oft mit Wellenüber- 
lagerung oder Parquetbildung, das letztere ist untergeordnet. 
Jede Prismenfläche ist nach der einen Seite hin von einem 
+ Rhomboeder, nach der andern von einem — Rhomboeder 
begrenzt. Nur bei Zwillingen stehen sich gleiche Flächen 
gegenüber. Wie beim Kalkspathe von Trav^sella wird auch 
in diesem Falle die Zuführung der Nahrung eine versdhdedene 
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sein; es liegen dann je zwei + Rbomboederflächen neben ein^ 
ander, und es kommen an der ganzen Pyramide nur zwcä 
Gegenrhomboederflächen vor. Diese letzteren sind leicht daran 
zu erkennen, dass sie vom Pri^sma aus schichtenweise erbaut 
scheinen, die Seitenflächen der Schichten bilden meist eine 
rauhe Fläche zwischen od R und — R nämlich 3 R. Auch 
auf + R zeigt sich hier und da eine horizontale Furchenbil- 
dung in der Nähe des Prisma, hier aber ziehen die Schichten, 
welche sie hervorbringen, von der Spitze herab. An manchen 
Krystallen endlich hat eine Verwachsung verschieden gestellter 
Individuen stattgefunden, so dass auf einer und derselben 
Fläche das + und das — Rhomboeder zusammengefugt stehen. 

Es finden sich auf dem cit. photographischen Beiblatte 
Taf. XX. noch. andere missbildete Bergkrystalle, rechts ein 
grüner vom St. Gotthard, .mit 13 bezeichnet, links eine dicke 
Quarzpyramide von Griedel mit der Nummer 6. Der Gott- 
hardet ist auf drei subsequenten Prismenflächen mit * einer 
ockerigen Masse bedeckt, durch welche oder aus welcher kleine 
Quarzflächen überall herausschimmern. Auf den Kanten des 
Krystalls und auf der Pyramide hat der Krystall etwa 1"*™ 
dick die störende Substanz vollständig überkleidet. Die drei 
anderen Prismenflächen zeigen ebenfalls Spuren einer gestörten 
Ausbildung, mit dicken Glimmerparthieen sind sie wie gespickt, 
unregelmässig ziehen die Furchen dazwischen hin, es ist in 
der That als Parquetbildung zu bezeichnen, die horizontal sich 
in einander verschränkt. Ob hier äussere Hemmung die Un- 
regelmässigkeit der Ausbildung veranlasst hat? Nach beiden 
Pyramiden hin wird das Prisma schmäler, fassartig geschweift. 

Ganz verschieden hiervon ist das andere Vörkonamen von 
Griedel, welches auf's Schönste und ganz im Grossen die drei- 
eckigen trichterförmigen Vertiefungen auf Pyramidalflächen zeigt, 
welche Descloizeaux, z. B. auf Taf. II. Fig. 43 und 57, 
an einem manchfach missbildeten Krystalle von Brasilien dar- 
stellt. Es ist derselbe Vorgang wie er auch beim Pyrite be- 
reits nachgewiesen worden, ein unvollständiges Verwachsen der 
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Individaen welche den Gesammtkrystdl bilden. Nur die 
Kanten sind in einer Breite der Flächen von 10 bis 29""™ aus- 
geglichen,: der mittlere Raum zeigt in der Vertiefung die 
andern Kry stallköpfe gleich orientirt^ giebelförmig, .zum 
Doma verzogen vortretend. Descloizeaux beschreibt diese 
Hohlformen auf S. 169 als gleichschenklige Dreiecke, deren 
geradlinige Seiten parallel sind denjenigen der pyramidalen 
Fläche welche sie trägt, aber deren Orientirung den drei 
Seiten , dieser Fläche entgegengesetzt sind. Descloizeaux 
vermuthet dass diese Bildung zuzuschreiben sein dürfte 
„h quelgue action postirienre h Z« formation des cristaux" ; 
es ist aber wahrscheinlicher dass die Störung eine gleich- 
zeitige Veranlassung habe. Auf den Contactflächen zeigen die 
Krystalle von Griedel tiefe Furchen durch schlechtvcreinigte 
Schichten, welche die P -Flächen au/bauen. Sie haben alle 
eine mehr oder weniger dunkle und trübe, graue Färbung 
und Anlage zur Eappensonderung. Es scheint dass hier eine 
übereilte Bildung stattgefunden,, wie bei den Sublimationen 
der Vulkane und bei manchen künstlichen Krystallbildungen 
welche mit den Eanj;en stets vorauseilen und sich nicht die 
Zeit nehmen die Flächen gleichzeitig auszufüllen *). In noch 
höherem Grade ist dies zuweilen bei den Schlackenbildungen 
der Fall. 

So lässt sich fast überall bei Missbildungen entweder eine 
von Aussen wirkende Störung, oder eine Disharmonie der 
innerlich wirkenden Kräfte, oder auch der bildenden Kräfte und 
der zu verarbeitenden Nahrungsstoffe nachweisen. In Betreff 
der ersteren sind nochmals die Maderancr Bergkrystalle zu 
erwähnen, weiche zum Theil gleichzeitig mit Kalkspathtafeln 
gewachsen. Die letzteren, indem sie wider den Quarz stossen, 
stören dessen regelmässige Entwickelung auf den Contact- 
stellen. Sie wachsen dabei offenbar schneller als der Quarz, 
denn sie umziehen ihn oft auf drei und mehr Flächen, ja sie 
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bilflenum seine Pyramide formlicH einen gescHossenen Kragen 
durch wekhen der Bergkrystall absatzweise hindurchwachsen 
muss. Da aber der Kalkspath der Zerstörung schon anheim- 
gefallen, während der Bergkry stall noch kräftig fort Wuchs, 
so zeigt sich nun an den Stellen, Wo der Kalkspath aüfsass, 
ein Streben den Schaden auszugleichen. Auf den abge- 
platteten, mit' der bekannten Kalkspathfiirchung versehenen 
Gipfelflächen des Bergkrystalls eriieben sich unzählige kleine 
Pyramidchen, welche alle aufs schönste mit den vorhandenen 
Fragmenten der * Pyramidalflächen des Gesammtkrystalls 
einspiegeln. 

Als Beispiel eines Missverhältnisses der dem Krystall- 
Individuum inwohnenden Kraft gegenüber dem Schaflen des 
umfassenden Gesammtkrystalls, kann das phosphorsaure Blei 
hervorgehoben werden. • Ueberall wo dasselbe bauchig sich 
bläht, und das ist fast stets der Fall, ist eine Vereinigung 
vieler Individuen nachzuweisen. Der Gesammtkrystall sucht 
sie zusammenzufassen; dies gelingt ihm nur zum Theil, wie 
beim- Emser Pyromorphit. Dagegen sind die Nadeln von 
CornwaU nur büschelweise zusammengepackt, an den Spitzen 
fasern sie sich frei aus; es ist der Uebergang vom Gruppen- 
krystall zur Krystallgruppe. Die haäifeinen Krystalle von 
Mies, welche in Büscheln sich gruppiren, lassen deudich und 
glänzend die gesonderten Endflächen erkennen. 

Schon Rom^ de l'Isle*) legt grosses Gewicht darauf];' 
dass die langsame Ausbildung der' Krystalle von wesentlichem 
Einflüsse auf die regelmässige Gestaltung^ sei. V. H big et 
in dem Aufsatze: über die Pathologie der Mineralien, kommt 
seiriei*seits zu dem Schlüsse, dass es zwar Krankheiten der' 
Mineralien gäbe, dass dieselben aber keine dynamischen (?), 
nur organische (?) sein könnten. Er bezeichnet als schädliche 
Potenzen den Sauerstoff der Athmosphäre, Eindrmgen und 
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Gefrieren des Wassers, vulkanische Warme li. A. m. Es war 
eten damals die Zeit, wo eine Scheidung zwischen Krystalf 
und Steiii nocli nicht statt' fand. Er gefallt sich darin 
körnige Massen, wie den Urkalk, als „normale Krüppel" zu 
bezeichnen. 



Parrot in' einer Notiz iiber die Diamanten des Ural*) 
führt afi, däss die dortigen Diamanten" mieist unregelmässigj 
alje iii die Lange gezogen und etwas flaöhgedruckt seien. 
Sie enthielten zum Theil schwarze Flecke im Irinern, währ- 
schemlich' vegetabilische Kohle, eine Verbindung aus Kohlen- 
stoff und ■ sehr wenig Wasserstoff; er vermuthct, dass diese ein 
„unreifer Theil des Diainähteri selbst" seien. Eine unregel- 
massige Bildung mag hier vorliegen, aber die dafür gewählte 
Bezeichnung muss jedenfalls zu irrigen Vorstellungen über 
die Krystallisatiön führen, wenn sie nicht gar von solchen 
ausgeht. In der Regel sind die einfachen octäedrischcn 
Diamanten durchaus glattflächig und eben, sie zeigen ganz die 
Structur des Magneteisen. Erst da wo der Gruppcnkrystall 
auftritt, wo die Parquetzeichhung oder gar die Knospenbildung 
sich zeigt, wölbt sich der Achtundvierzigflächner. 

Wenn die Krystalle im ^Wachsen sich drängen, wird 
eine mangelhafte Ausbildung die Folge sein; so bei den* 
körnigen, den fasrigen, den stengligen Krystallmassen. Die 
fasrigen Krystalle,' z. B. Gyps und Steinsalz, behalten mehr 
eine gleichmässige Fortbildung; bei den stengligen Krystallen 
dagegen, z. 'B. dem Kalkspathe von Auerbach, zeigt sich ein 
Ueberwiegen einzelner Theile , ein Vordrängen , Unterdrücken. 
In sogenannten körnigen Masseh, sofern sie wirklich durch 
das gegenseitige Bedrängen der wachsenden Theile entstanden 
sind, werden die Körner nicht abgerundet sein, sie müssen 
alle Lücken ausfüllen, müssen eckig in einander greifen. 



'*') Neue Jahrb. 1888. S. 541. 
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Beim körnigen Kalke der Blöcke vom Vesuv ist dies der Fall, 
ebenso beim Plconast von der Somma und dem Magneteisen 
von Traversella, nicht aber beim Kolophonit, beim Kokkolith, 
beim Pargasit. 

Da die glatten, glänzend abgerundeten Krystalle der 
zuletzt genannten Arten mit geschmolzenen Substanzen die 
grösste Aehnlichkeit haben, da man ähnliche abgerundete 
Augite und Homblendekrystalle in Gesteinen fand, von welchen 
ein feurig flüssiges Hervortreten aus dem Erdinnem ange- 
nommen wird, wie im Basalte des Wolfisberg bei Czemosin, 
so wurden in der Regel Krystalle, deren Kanten und Ecken 
abgerundet waren, betrachtet, als ob sie eine Veränderung 
durch Hitze erfahren hätten, als ob sie //abgeschmolzen" seien. 
Es ist dies nur desshalb zu verwundern , weil die Wissenschaft 
zu derselben Zeit gerade die Hitze als zur Krystallbildung 
durchaus erforderlich bezeichnete. 

Lässt man eine viereckige Stange Siegellacks langsam an 
der Flamme erweichen, so wird sie ihre Form verlieren, es 
werden die Kanten und Ecken sich abrunden; die Masse 
welche vordem den Raum daselbst erfüllte, hat sich herabge- 
zogen und ist seitwärts aus der Ebene hervorgetreten oder 
darüber herabgeflossen. Davon findet sich aber bei solchen 
„abgeschmolzenen" Kryst&llen nichts; die Kanten und Ecken 
fehlen zwar, aber es zeigt sich^ dafür nirgends eine Volum- 
vermehrung. 

Es bleiben nun noch zwei Deutungen, welche in dem 
einen oder dem andern Falle versucht werden könnten. Ent- 
weder ist der Aufbau der Krystalle in solch mangelhafter 
Weise geschehen, wofür freilich die Vermuthung nicht 
spricht, oder es sind später Krystalltheile auf chemischem 
Wege fortgeführt worden. Mit dieser letzteren Annahme 
wäre dann aber die Frische und Schönheit der abgerundeten 
Formen, des Pargasit z. B., nur schwer in Einklang zu 
bringen. Der Pargasit ist, wie der Augenschein nachweisst, eine 
Breschenbildung durch Kalkspäth; der Flussspath daneben ist in 
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unzählige, foi^nlose Stückchen ^serrissen, die augitischen 
Körner sind von einander geschoben , durch Kalkspath umhüllt, 
ja selbst zum Theil erfüllt, wie ein Tröpfchen Säure zeigt. 
Krystalle welche in Quarz eingewachsen sind, haben ein 
ganz verschiedenes Aussehen *). , 

Um noch ein auffallendes Beispiel hervorzuheben sei 
auch der glasigen Leuzite gedacht ^ welche in den Kalkblöcken 
der Somma mit abgerundeten Kanten zusammengeballt, wie 
«.zusammengeschmolzen" liegen. Es wäre äusserst bequem 
hier der vulkanischen Hitze, so nahe bei der Hand, die 
Schuld beizumessen, aber das ist nicht möglich. Denn in 
den Hohlräumen dieser Leuzitmassen haben sich kleine, scharf- 
kantige, hellglänzende Mejonite gebildet. Dieser schmilzt 
leicht schon vor dem Löthrohre, während der Leuzit 
unschmelzbar ist. 

Solche Veränderung der Flächen durch Wegfuhren von 
Bestandth eilen findet sich auch sonst. So zeigt der Bleiglanz 
von Nieder -Rossbach manchmal die Flächen abgerundet, wie 
zusammengeknittert^ es hat sich Kupferkies darauf angesiedelt. 
Neben dem schönen chromsauren Blei vom Ural sitzen Berg- 
krystalle auf dem zersetzten Gneis. Diese zeigen ebenfalls 
abgerundete Kanten, offenbar durch Zerstörung entstanden. 
In Amstäg kommen auch ähnliche Bergkrystalle vor, die 
Flächen und Kanten abgerundet, wie - abgeleckter Kandis- 
zucker. Hier war Amianth die Veranlassung der Missbildung, 
welcher bei der Bildung des Bqj^gkrystalls vorhanden, zum 
Theil umschlossen wurde. Er blickt noch , wo er umschlossen 
wurde, in grünlicher Färbung aus dem letzteren heraus, wo 
er aber mit den Athmosphärilien in Berührung kam, sind nur 
noch gelbliche, zunderartige Reste vorhanden. Einzelne 
Flächen des Bergkrystalls sind fein durchlöchert nach Ver- 
setzung der Amianthfasern welche daraus hervorgesehen, 



*) Heidelb. Jahxb. f. Min. 1830. S. 31. 



f^nd^re Flächea* zeigen unreg#iä8§ige lu^ri^f Spur^^i, .^ 
ob ein Pelz in eine weiphe ^asse sicli eingedi^ückt. 

>Blu.m, in dem ausgezeichneten Werk^ ^über di^ Fseu- 
domorphosen des l^ijißrAb'eiqhs , zahlt eiiie grosse Reil^e auf 
von Mineralien, deren Flächen durch Yedust yqn JBf^stf^dr 
theilen copcav eingefallen, wie beim Apophyllit, pder fiufge- 
quoUen sind, wie 3untkupfererz nach E^upferk^es?;). 



In Vorstehendem ist bereits dex Misi^bildung durch Breschen- 
bildungen **) ^edacl^t worden. jEs finden solche dabei in dop- 
pelter Bic^tung statt, indem der Krystall, w;elcher eine ihn 
\^ der Ges,talt\^ig l^e;^mcpde ^ubs^tan^e zersprengt, manc;|;imal 
nur unvollständig sich selbst ausbilden konnte, ^^nderierseits 
^ber audi ein ^erj^rengter Krystall in seinen Fri^menten eine 
Missbildung oder eine Formen^tellung zeigt. In dein zer- 
sprengenden Kryi^t^ll wurde früher di^ krystallinische Eigen- 
schaft, die Kraft welche in demselben auf mechanische Be- 
seitigung der hemmenden Substanz hinarbeitete, meh^ über- 
sehen, er ^y^rde mehr als der „Kitt" berücksichtigt, welcher 
die zersprengten Theüe noch zusammenhalte. Doch erregte 
solches Vorkommen immer einiges Bedenken. Gerhard***) 
fand dass im kiystallisirten Quarze vom Harz Stücke Thon- 
schiefer, mit Ble^'glanz umzogen, eingemengt seien, die Schieferr 
brocken könnten aber nicht in die Quarzmasse hineingefallen 
sein, sie befanden sicj^ gleichmässig An den tiefsten, wie an 
den höchsten Punkten. Am meisten verhinderte die herrschende 
Theorie, weiche überall ein Aufsteigen feuer- flüssiger Massen 
erblickte, die klare Anschauung der Verhältnisse. Bischof, 



♦) Bd. I. s. 23. 41. 
**) Ueber die Bedeatung des Worts s. d. Abb. „aus der Naturgeschichte 



der Krvstalb.« S. 290. 

**♦) Heidelberger Tasclienbuch 1821. 16 Bf S. ^^7. 
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id^r d^keoäe Püüfijr, iröttelte :züer»t an idiesßm Glaub«i, er 
unterauchte *) ob das iZerbrechen «nä Wiederverkitten :der 
Turmt^liBe durch Quarz aufi d^r Aiuiahnie eines feuer- flüssigen 
Zmt&.nie& des letzteren erklärt wei^den Mnne, und fimd, dass 
eine solche Hypcfthese durchaus unsidbttg seL Eine gesöhmol^ 
2ene dünn -flüssige Quarssmasse VRÜrde auch iden Turmalin zum 
Sobmelzen .bringen, rder erhärtete Quarz aber .^ürde inicht 
jnehr in die feinen Bisse des Turmalikis eindringen können, r— 
Dann aber trat wiedö* »die unklare Vorstellung von dem Wesen 
eines Krystalls der richtigen Deutung entgegen., der Zweifd, 
ob nicht doch der krystallinischen Bildung eine weiche^ form- 
lose Abscheidung, und Ansammlang vorausgehen müsse. **) 
Man suchte in meinem Abrutschen oder Verwerfen des Neben- 
^eteins, nach der chemi£rchen Ausfüllung der Gänge, die 
Veranlassung der Splitter und abgebrochenen Krystalle. Vol* 
ger, in einem Aufsatze über die Volum- Veränderungen, ***) 
hob dann aber die mechanische Kraft der Krystaiibildung her-^ 
vtar., er zeigte wie der Kupfervitriol beim Vfachsen das Geifäss 
zersprengt in dem er sioh befimdet , und hat damit den Weg 
zur richtigen Deutung gewiesen. 

So gewaltig die fiesultate sein mögen^ weidie die Kry-* 
stalle bei ihrer Gestaltung in der Brescbenbildung zu Wege 
bringen, so möchten sie doch weniger in den Rahmen des 
vorliegöiden Werkchens passen; sie gehören vorzugsweise in 
ein Lehrbuch der Geologie, wenn auch bis jetzt noch keines 
derselben i^ch damit beschäftigt bat. Als sprengende Sub- 
stanzen sind vorzugsweise Kalkspath und Quarz zu nennen. 
Der Ghondrodit von Warwick, New- York, zeigt Krystallstticke 
in Breschenbilduog durch Kalkspath von einander geschoben, 
ebenso der Skapdlith; die Hornblende von Pargas ist gekrümmt, 



*) Lehrbuch der Geologie VL.. 1. S. 429. 
**) Breithaupt, Paragenesis. S. 56. 



***) Poggendorff, Annal. 1864. Bö. »3. ß. ^27. -^335. 240/ 
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zerbrochen und durch Ealkspath verkittet; *) der Diopsid 
Y(m Ala, auf Klüften des Serpentinschiefers, ist durch dasselbe 
Mineral garbenformig gebogen , einzelne Erjstalle sind von 
der Gruppe abgerissen ; die schwarzen Augidarystalle im Dolertt 
des Kaiserstuhls sind auf gleiche Weise gewölbt oder auch in 
kleine Fetzen und Splitter zersprengt; aber auch d<ar Kalk- 
Späth selbst, die bekannten Tafeln aus dem Maderanerthale, 
sind gebogen und zerrissen durch jüi^ere Kalkspathkrystalle. 

In Betreff des Quarz ist bereits der Turmatin angefügt 
worden, als von jenem zertrümmert; nicht besser ergeht es 
dem Pyknit, welcher theils querdurch im rechten Winkel auf 
die Hauptaxe, theils unter schiefen Winkeln zerstückt wird. 
Auch die erwähnten Tafeln vom Maderanerthale haben Be- 
einträchtigungen, wie vom Kalkspathe, so auch vom Quarze 
aufzuweisen. 

So zeigt es sich dass nicht nur aus den Krystallen selbst 
ausgeschiedene Substanz, sondern auch fremdartige, breschen- 
bildend zu ihrer Zerstörung beitragen kann. Zu beiden Vor- 
kommen lassen sich überall zahlreiche Thatsachen auffinden. 
Die prächtigen Schwarzerzkrystalle von der Grube Aurora 
auf grosswüi*flichcm Bleiglanze zersprengen denselben, Eisen- 
verbinduDgcn dringen zwischen die Gruppenverwachsung des 
Quarz und zwischen das Blättergefüge deis Baryt zerstörend 
ein, und der Feldspath zersplittert im Anwachsen die Hom- 
blendekrystalle im Syenit des Odenwaldes. 

Am Mainufer dicht unterhalb Frankfurt, zur Seite der 
Schwefelquelle, sind beim Ausgraben des neuen Winterhafens 
grosse Blöcke des tertiären Kalkes gefunden worden, welche 
eine unregelmässige, netzförmige Anordnung ^im Innern zei- 
gen. Kalkspath hatte sich ausgeschieden, mehr und mehr 
angesammelt, hatte das Gestein zersprengt, zerklüftet, die 
Bruchstücke desselben verrückt und verschoben. Da die 
Blöcke unter dem Wasserspiegel lagen, kann von einem «Aus- 



*) Jalirb. f. Min. 1880. I. S. 39. 
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trodBen'', von einem dadurch „ Rissig worden " deis Gesteins 
nicht die Rede sein; der Kalkspath ist nicht von Aussen in 
leere Räume gefuhrt, er ist vielmehr aus dem Gesteine selbst 
aasgeschieden worden; die «rsten Krystallbildungen verbanden 
sich mit dem mehr und mehr zugefiihrten kohlensauren Kalke 
und fanden in der Vereinigung die Kraft, das Gestein zu zer- 
reissen, wie die Wurzel des Baumes eine Mauer zersprengt, 
indem sie Nahrung an sich zieht. Der ehemalige Kalkstein 
ist jaspisartig mit kieseliger Substanz erfüllt, nur wenig mit 
Säure brausend, sehr hart, blaugrau im Innern, bräunlich am 
Rande der Gesteinsbrocken. 

Ein anderes schönes Vorkommen solcher Breschenbildung 
zeigt der schwarze Kiesekchiefer, sogenannte lydische Schiefer 
vom Fichtelgebirge in Rollstücken des Maines. Weisser Quarz 
hat ihn. nach allen Richtungen hin in tausend und abermal 
tausend Stücken zerrissen. 

Ein räthselhaftes Auftreten des Gypses ist von Kenn- 
gott in den Sitzungsberichten beschrieben worden. *) Es sind 
dies unregelmässige blättrige Gypskrystalle, welche in einer 
Gangausfüllung von fasrigem Gypse eingebettet sind, gleich- 
sam darin schwimmen. Der Fasergyps dringt von beiden Sei- 
ten des Ganges nach der Mitte hin vor. In diesen beiden 
Abtheilungen sind die blättrigen Gypskrystalle ziemlich gleich- 
massig vertheilt. Ob sie losgerissen wurden als die Fasern 
aufstrebten? Ob der Fasergyps die blättrigen Krystalle vor- 
gedrängt, sie allmälig umgab, bis er beim Widereinander- 
stossen in der Mitte des Raumes sich bog? Es lässt sich viel- 
leicht gerade so viel Begründetes gegen, als für eine solche 
Hypothese anführen. 

Einen iiiteressanten Aufschi uss über die Ergasia der 
Krystalle gibt der Glimmer von Zinnwald, welcher sich auf 
den grossen Bergkrystallen niederlassend, von denselben 
allmäb'g überwachsen wurde. Aber noch hatte er Kraft genug 



♦) 1862. IX. Bd. S. 661. S. 267. 
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^^abrung an sich zu ziehen, und, indem ,er diese .zur Yerwen- 
dung bi:(^chte, den Bergkrystall zu zersprengen. In merkwürr 
^iger Weise zeigt ^^ich der rGlimmer eingebettet in den Klüften 
fiq^qjier Krystalle, welche in den verschiedensten .Richtungen 
;5erri^sqn, ,^och noch zusammenhalten, ja auf den Kluftflächen 
ij^ deutlicher Parg[uetbildv|ng wieder vorzuwachsen streben. 

Auch der Chalcedon findet .sich, Krystalle des Spatheisen- 
steins, z. B. von Hüttenberg, zersprengend, die losen Stucke 
verschiebend. Eine solche Thatsache läs^ auf die kryatalli- 
nische Entstehung des Minerals schliessen. Der Chalcedon ist 
kein Gemisch aus Hornstein und Opal; er ist, oder war, r^i^ 
krystallinische Bildung, jetzt in Umwandlung; ,/eine Neigung 
zur undeutlichen Faserstructgr" ist bei ihm häufig zu erkennen. 
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Aeiiderui)£ 119 Zustande der Krys*»IIe. 



Bevor ,wir das Absterben, das Zersetzen, das .Umwandeln 
der Kry^tall.c betrachten, mag noch auf Abänderungen der- 
selben hin^udtiit^ sein, welche .während des Wad^isens schon 
statl^finden. 

Es i^t die 4j^§icl^t fe^t^uha-Uen gesucht worden, dass die 
Kryst^Ue, ,€}ii;anal .geschaffen, unverändert blieben bis irg^rwj 
eine Substanz, welche zu ^dem einen o^er <i^m andern Be^- 
^tandtt^eiji grössere A^ßi^^t^^ habe, herzutr^tend eine Lösung 
d.e;: KryßtaUtheile herbeiführe, ,den Krystall so z^erstöre oder 
durch Ersetzung der ]?^^gefuhrten Theile ihn um»vandle. „D^er 
leblose Natijurkö^'pjer " — so äussert sich Hausmann, MijQer«^- 
logie I. §. 400, -- „ist keii;ier fortschreitenden Ausbildung 
fähig. Es gejht mit ihm nje dui:ch irgend .eine Weise ,eine 
Veränderung vor, die durch e^ipe ihm innewohnende Kraft 
allein eingeleitet wird, sondern bei jeder Umwandlung ist 
äussere Veranlassung wirksam." 

Verschiedene Ansicht hat man in Betreff der Pflanzen. 
Das junge Blatt der Eiche, saftvoll, frischgrüp, ju^y^ert sich 
allmälig um, es bekommt _die herbstliche F^urbuijig. JRJa^i wollte 
darin einen krankhaften Zustand sehen, ^der ,eijn^e Versderbu^g 
und Verringerung der Nahrungssäfte, welche deia Fall der 
Blätter durch Lähmijing itres flberpp Nejtzg? v,orb§r.eite,. Aber 
man beobachtete auch Blätter wpl^cl}^ gyüi^ lijb^j^gji; ^dei;e 
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welche die Farbe ändern ohne abzufallen. Macaire-Prin- 
sep *) entschied sich dahin, dass die Farben Veränderung der 
BJätter im Herbste von einer Fixirung des Sauerstofiis her- 
rühre , von einer Art Säuerung. Nach später vorgenommenen 
Untersuchungen über die Farbe welche das Laub verschie- 
dener Baumgattungen im Herbste vor dem Abfallen annimmt, 
erklärte sich Berzelius **) gegen eine solche Deutung; er 
bestritt dass die verschiedenen Farben einem und demselben 
Stoffe zugehörten,' welcher nur durch Säuren umgewandelt 
worden. Der gelbe FarbestoflF bilde sich auf Kosten des grünen 
durch einen veränderten organischen Process in dem vom Froste 
angegriiFenen Laub. Worin diese Veränderung bestehe, dar- 
über glaubte er keine Vermuthung aufstellen zu sollen. Dem 
Chemiker sei es nicht geglückt aus Blattgelb wieder Blatt- 
grün herzustellen; die Blätter enthielten keinen allgemeinen 
Farbstoff, welcher blos durch Einwirkung verschiedener Rea- 
gentien verwandelt werde. So stossen wir auch hier wieder 
auf die geheimnissvolle Entwickelung der geschaffenen Wesen, 
unergründlich beim Thier- und Pflanzenreiche, wie beim Kry- 
slall. Ist der Stoffwechsel Kreislauf des Lebens, kann er dies 
vermitteln, oder ist das Leben -Selbstvermittlung? Muss das 
Organische jeden äusseren Eindruck hinnehmen, und die Selbst- 
thätigkeit, die Ergasia des Krystalls, ist ihr irgend ein Ver- 
mögen eingeräumt, abgesehen von den äusseren chemischen 
Einwirkungen, vielleicht gegen und trotz derselben, auf die 
Entwickelung, auf die Erhaltung des Krystalls einzuwirken? 

Schlagen wir ein Handbuch der Mineralogie auf, wir 
müssen erstaunen über die verschiedenen äusserlichen Eigen- 
schaften und Farben, welche derselben Ea*jstallspecies beige- 
legt werden. So der Schwefel soll sein: durchsichtig, bis an 
den Kanten durchscheinend, fettglänzend; meist schwefelgelb, 
zuweilen citronen-, wein-, wachs- oder strohgelb, auch pom- 



♦) Cf. Poggendorff, Annal. 1828. (90.) 14. 
♦*) Daselbst 1887. »>. (118.) 42. 



173 

meranzengelbj gelblichgrau oder gelbllchbraun. Der Albit, 
welcher im Wesentlichen aus farblosen Substanzen besteht, 
soll sein : wasserhell ; weiss ; graulich - , gelblich - , blaulich - , 
grünlich-, röthlich - weiss ; fleischroth; und ebenso der Leuzit: 
wasserhell; weiss; asch-, rauch-, gelblich-, röthlich-, blaulich- 
grau. Von der Blende wiederum werden als Farben ange- 
geben: grün, gelb, roth, braun, schwarz; und doch besteht 
sie nur aus Zink und Schwefel. Das Zinnerz endlich , welches 
aus Zinn und Sauerstoff besteht, sei nach Umständen: grau- 
lich -weiss, gelblich- oder asch-grau; gelblich-, röthlich-, 
nelken-, schwärzlich -braun bis pech- schwarz; gelblich -weiss 
bis weingelb und hyazinthroth. 

Nun ist es doch ganz offenbar, dass jedes Mineral nur 
eine einzige, eine bestimmte ,, Charakterfarbe" haben kann, 
wie Quenstedt es bezeichnet, dass Abänderungen . derselben 
keinem Zufall beizumessen sind, sondern einer Umwandlung 
des Minerals oder seiner Bestandtheile, oder einem Eindringen 
fremdartiger Substanzen, oder einem Auflagern und allmäligen 
ümschlossenwerden der Letzteren. Die prächtigen Amianth- 
wälder aus dem Maderanerthal in der Sammlung des Herrn 
Wiser in Zürich zeigen einen Uebergang aus dem glänzend- 
sten Weiss ins Gelbe, Grüne, Braune; hier ist es Eisen, wel- 
ches in verschiedener Umwandlung die verschiedene. Färbung 
bedingt. Die hellglänzende, morgenroth durchscheinende Blende 
von Willemsdorf, Siegen, ist manchmal mit hyazinthrothen 
Krystallen verwachsen; braune Zinnerzkrystalle von Comwal- 
lis sitzen auf schwarzen Individuen fest. Das chromsaure Blei- 
oxyd vonCeresowsk in jüngeren, glänzenden Krystallen zeigt, 
durchscheinend, ein prächtiges Morgenroth, daneben in grösse- 
ren, anscheinend älteren Krystallen, ein trüberes Bräunlichroth. 
Die braunen Granaten, z. B. von der Mussa-Alp und von 
Auerbach, welche in kleineren, schön glänzenden Krystallen 
auf älteren aufsitzen, haben gewöhnlich eine gelblichere Fär- 
bung, während die grösseren eher ins Rothbraune übergehen. 
Quenstedt beschreibt kleine citrongelbe Krystalle des Gelb- 
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bleierz, welche „schembar als eine jüngere Bildung" zwi- 
schen den wachsgelben zerstreut liegen. Die letzteren sollen 
sogar ,, durch die neue Masse " (?) förtwachsen , indem sich 
lauter Octäederspitzen regelrecht darauf setzen. Vielleicht ist 
es dieselbe Erscheinung wie bei den Kalkspathtafeln vom 
Maderanerthal, welche grau und zum Theil körnig zersetzt, 
jüngeren, farblosen und durchsichtigen Krystallen zum rich- 
tenden Haltpunk'te dienen. 

Im Ganzen werden die reineren itrystalle unter den jün- 
geren, kleineren, die in ihren Bestandtheilpn mehr oder weni- 
ger umgewandelten und demgemäss verschieden gefärbten Kry- 
stalle. aber bei den älteren und grösseren' zu suchen sein: doch 
ist dafür natürlich keine Regel aufzustellen. Die Ergasia des 
Krystalls wird dabei dem Eindringen fremdartiger Substanzen 
mehr Widerstand leisten als die mehr mechanische Auflage- 
rungen der Gesteine. 

Eine Umwatidlung der Bestandtheile des Krystalls muss 
stets von Aussen her beginnen, die fremden Substanzen 
Werden erfet nach und nach äussere Theile wegfuhren 
lAid so einen Weg nach den inneren Theilen sich bahnen. 
Sollte ein' innerer Weg vorhanden sein, wie bei einer 
innerlichen' Zuführung von Nahrung als möglich gedacht 
Werden könnte, so würde immerhin die zerstörende Substanz 
zuerst diejenigen Theile angreifen, mit welchen' sie" zuerst in 
Berührung käme, also die äusserlich'en. Wenn Blum in den 
„Pseudomorphosen des Minerälröichs *' eine Reihe von üm- 
v^andlungen autfuhrt, welche von Itnreh nach Aussen vor sich 
gegangen, so wird die Ursache einer derartigen Umwandlung 
nicht in dem KryfetäU und der Substanz zu suchen sein, son- 
rförn'in der Umgebung, in einer äusseren Veranlassung. Von 
einer Stelle wo derKrystall weniger sorgfältig abgeschlossen 
i^ als an den übrigen, wird die Einführung fremder Bestand- 
theile am leichtesteti gelingen, also namentlich von der Fläche 
her wo der Krystall aufgewachsen ist, oder auch bei Gruppen- 
krystallen von den VerwachsungssteHpn aus. Ersteres zeigt 
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sicK' meist an Krystallen, welche auf arideren aüfgefsesSen , die 
jetzt zerstört sind. Die Bergkrystalle vom Maderanerthal ti-a-^ 
gen manchmal mit brauner Substanz erfüllte Einschnitt«, Stel- 
len, wo Calcite zerstört worden ^sirid. Von da aus ziehen 
sich häufig die Helminthe in den Krystali hinein. Bei den 
auf dem Gesteine aufsitzenden Krystallen wird das erstere? 
meist leichter der Zersetzung zugänglich sein, als der Krystali ; 
dieser wird von dem Orte des Aufsitzens her, wo er am 
wenigsten abgeschlossen ist, aAi frühesten den äusseren An- 
griffen erliegep, und in solchen Fällen, nicht gerade 'bei be- 
sonderen Arten der Krystalle, wird in der That die Zerstö- 
rung und Umwandlung von Innen nacÜ Aussen vor sich gehen; 
Queristedt gedenkt der Kupferlasurkrystalle von Chessy, 
'Vielehe häufig im Innern aus strahligem Malachit bestehen i 
der Angriff hat stellenweise stattgefunden, „als ob nicht alle 
Substanz zur Veränderung gleich geeignet gewesen." Dieä 
letztere ist, bei unverletzten Krystallen wenigstens, nicht 
denkbar. 

Das Zerstören des Gruppenkrystalls von den Ve'r- 
wachsungsstellen aus findet sich ausgezeichet bei dem Adulai' 
vom Gotthard oder von Baveno. Seine Flächen werden 
nicht ringsum gleichmässig vom Chlorit angegriffen^ die End- 
fläche o'P ist noch schön glänzend, während die säuligen 
Flächen: bereits grün überlagert sind. Auf der Endfläche' 
bietet der Ktystall eine geschlossenere Abwehr. Wie Quen- 
stedt hervorhebt*), so beginnt die Mattigkeit des Strahlzeolithk 
vom Blätterbruche aus, man bemerkt dann öfters auf der 
Mitte* der schmalen Oblongsäulenfläche einen dunklen,, gläsigen 
Streifen, der seine Durchsichtigkeit noöh bewahrt hat Atith 
ror dem Löthrohr geschieht das Blättern immer garbenförmig, 
wobei der Blätterbruch „unverkennbar eine Rollo spielt." In' 
seinen Beobachtungen über Krystallbildung bemerkt Knop**) 



*) Mineralogie S. 278. 
♦♦) Erdmann, Journal, 40. 1847. I. S. 96. 
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dass Alaunkrystaile von der Stelle aus zersetzt zu "werd^ 
pflegen, welche die Parquetbildungen beim Zusanamenwachses 
der Krystalle als blosse Linie zwischen sieb lassen. 

Auch hier treffen .wir wieder auf die Frage, ob eine 
besondere Lebenskraft in dem Krystalle sich Geltung verschaffe 
gegen äussere Angriffe? Der 'Botaniker giebt au dass bei 
den Pflanzen die Erregbarkelt der Membranen und Fasern 
unmittelbar mit dem Leben zusammenhänge *) , durch sie 
werde die Lebenskraft der Pflanze in den Stand jgesetzt, 
äusseren Potenzen zu widerstehen, welche nach dem Tode 
der Pflanze auflösend wirken. Lieb ig, der grosse Chemiker, 
giebt zu **), dass der Naturprocess der Auflösung aller in den 
Organismen entstandnen Verbindungen nach dem Tode eintrete, 
,,wenn die Ursachen nicht mehr thätig sind, unter deren 
Herrschaft sie gebildet wurden." „Ueberall aber in der 
organischen Natur, in allen Verbindungen welche in dem 
lebendigen Thier- oder Pflanzenorganismus erzeugt werden, 
begegnen wir den nämlichen Gesetzen, beobachten wir die 
nämlichen festen und unabänderlichen Verbindungsverhältnisse, 
wie in den anorganischen." 

Hiemach konnte es doch so «ungereimt" nicht sein, wenn 
Holger (Pathologie der Mineralien) behauptete, es sei der Zer- 
störungsprocess der Mineralien noch nicht genau studiert, seine 
Gesetze nicht nachgewiesen, sondern ohne weitere Untersuchung 
mit dem chemischen Processe identisch erklärt.- Auch im Mine- 
ralreiche dürften andere Kräfte thätig sein, als jene welche man 
im Sinne hatte, als man die Krystalle todte Körper nannte. 

Wie Jkommt es denn dass beim Schwefelkies, z. B. von 
Allmerode, wenn er strahlig an «unreinen" Anwachsstellen 
verwittert, aus der zerfallenden Masse ausgeles^ie Octaeder 
sich länger erhalten? Der auf Kluftflächen strahlig sich 
bildende Wawellit von Devonshire, im Zusammenstossen mit 



*) Bischoff, Botanik IL 1. S. 224. 
**) Chemische Briefe S. 246. S. 226^ 
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ähnlichen Strahlengruppen zellenartige Zeichnung bildend, er 
wird nicht regellos zersetzt wie der Angriff erfolgt, die Ecken 
der Zellen sind noch frisch, während braune Ringe der 
Zersetzung in gleichmässigem Abstände von dem jedesmaligen 
Centrum sich bilden. Eine ähnliche braune Bänderung ist 
beim Glimmer z. B. von Zinnwald, -zu finden, und zwar 
parallel den glänzenden schmalen Rand;flächen. Die Bänderung 
läuft, von der Schwerkraft ganz unabhängig, in abwechselnden 
Streifes, welche stets gleichmässig vorschreiten. . Bekannt ist 
die milchige Färbung der säuligen Kalkspathe von Andreas- 
berg; diese zeigt sich keineswegs gleichmässig auf allen 
Krystallflächen , sondern nur auf der Gradendfläche. Dort 
dringt die Zerstörung ein, während die Prismenflächen noch 
durchsichtig sind. Entweder muss es hier, wie auch beim 
Adular, die Art und Weise der Structur sein, welche an 
einer Stelle oder in einer Richtung zerstörende Substanzen 
leichter eindringen lässt als in einer andern, oder es ist die 
Verbindung des Gesammtkrystalls, welche sich lockerer zeigt 
als das G^füge der gebundenen Individuen selbst. Das Vor- 
kommen der Kalkspathtafeln von Ahrn und vom Maderaner- 
thal, welche, selbst zerfressen und innerlich porös, frisch 
glänzefide Kalkspathe tragen, und der Ichthyophthalme in den 
Melaphyrdfusen vom Schiern, welche mitten unter zersetzten 
Krystallen frisch glänzende Individuen zeigen *), spricht 
daneben für die Ansicht Holger' s, dass auch bei dem 
Zersetzen der Krystalle die Ergasia derselben sich noch geltend 
mache. 

Die Chemiker selbst haben entdeckt, dass die Kieselsäure 
In zwei verschiedenen Modificationen in der Natur vorkomme, 
die amorphe sei in Wasser und in Säuren löslich, die 
krystallinische aber werde nur von Flusssäure angegriffen. 
Die Gestaltlosigkeit an und für sich kann aber doch nicht 



*) Cf. aus der Natargeschichte der Krystalle S. 295. 296. 
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^ine chemische Wirkung haben, die Atome werden geordnet 
oder ungeordnet dieselben sein, und dieselbe Wahlverwand- 
schaft zeigen. Es muss etwas Anderes sein, was bei den 
verschiedenen Modificationen ein verschiedenes chemisches 
Verhalten bedingt; nur dieErgasia, welche eben die verschie- 
denen Modificationen selbst bedingt, kann auch, eine verschie- 
denartige Beschaffenheit derselben Substanz veranlassen. Die 
mehr oder weniger leichte Löslichkeit derselben Substanz bei 
verschiedener Gestalt, ist ein Maasstab fiir die Stärke der 
gestaltenden Kraft. 

Indem Leydolt die geschliffenen Krystallplatten ätzte, 
erhielt er ein Bild welches in der ungleichmässigen Vertiefung 
der Platte den Beweis geliefert, dass im Inneren dessdben 
Krystalls die ätzende Substanz chemisch in verschiedener 
Weise gewirkt. Hat sich Leydolt nicht getäuscht, so 
müssen die einzelnen Theile des ICrystalls mit mehr oder 
weniger Festigkeit* den äusseren Angriffen widerstanden 
haben. 



Hausmann theilt die Farben der Mineralien in wesent- 
liche, worunter er die „Charakterfarben", z. B. der Metalle, 
des Schwefels versteht; dann in unwesentliche, welche von 
«variablen Theilen der Mischung herrühren" (?), wie beim 
Topas, Bergkrystall , Flussspath oder Schwerspath; weiter 
endlich in zufällige Farben, welche von fr^ndartigen, innig 
gemengten Mineralsubstanzen herrühren, wie bei dena mit 
Chlorit „gemengten" Adular, oder dem durch Eisenoxyd roth 
gefärbten Steinsalz oder Kalkspath. Eine solche Eintheilung 
ist keineswegs eine genaue zu nennen, wenigstens ist die Be- 
zeichnung „unwesentlich" nicht glücklich gewählt, sie hebt: 
den Unterschied nicht klar hervor. Die Krystalle sind ursprüng- 
lich entweder farblos oder durch ihre Bestandtheile selbst ge- 
färbt. Sie kennen nachträglich gefärbt oder umgefärbt 
werden durch Einführen färbender Substanzen oder auch durch 
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Eindringen farbloser Substanzen, welche vorhandene Bestand- 
theile der KrystöUe umwandeln. 

Diese Unterscheidung sorgfältiger äu untersuchen und die 
jedesmalige Ursache der Krystallfärbuiig genauer anzugeben, 
wird noch eine Aufgabe für <Jie Mineralogie bleiben, welche 
sie ohne Hülfe der Chemiker schwerlich, genügend lösen dürfte. 
Hier ist der Chemie noch ein Feld geöffiiet, dessen Bearbei- 
tung löhnender sein dürfte, als die Aufsuchung und Benennung 
sogenannter „neuer Mineralspecies." 

Kenngott hat Untersuchungen vorgenommen über das 
Verschwinden desr Farben des Flussspathes durch Glühen, *) 
und hat darnach die Farben desselben unbedingt „als unwe- 
sentliche" bezeichnet. Er gitt an metallische Stoffe seien 
nicht die Ursache der Farben, es gingen diese bei deni FIuss- 
spath durch Glühen verloren. Er schreibt aber dem Flussspathe 
besondere Empfänglichkeit für das gewiss zarte Pigment bei, 
da Kalkspath und Quarz neben dem Flussspathe von dem Pig- 
mente unberührt blieben. 

Andere, z. B. Rom^ de Isle, behaupten dagegen, dass 
die färbende Substanz eine metallische sei , welche in den Kiy- 
stall eindringe während dieser noch flüssig sei, oder welche 
sich auf dessen Oberfläche ablagere wenn derselbe bereits 
fest geworden. 

Däss der „Contact des Flussspaths mit einem andern Mi- 
nerale" schon allein Farben hervornifen könne, die in der 
übrigen Masse nicht zu sehen seien, **) eine solche Supposition 
entbehrt gewiss jeder Begründung. 

Ein ganz eigenthümliches Vorkommen in Betreff der Fär- 
bung sind die weissen Turmaline von Elba, welche im oberen 
Theile schwarz gefärbt sind. Es hat nicht den Anschein, als 
ob die Farbe dieser schwarzen Kappe durch aufgelagerte Sub- 
stanz entstanden sei, eben so wenig hat wohl eine Umfärbung 



*) Sitzungsberichte 185S. XI. 

'*) Kenngott in Sitzungsberichten XI. 1868. S. 15. 
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daselbst stattgefunden, oder ein Eindringen von färbendem 
Pigmente; die Grenze ist meist scharf abgeschnitten. Eine ver- 
schiedene Zusammensetzung, auf welche Bischof hindeutet,*) 
kann bei dem „durch und durch gleichmässig gebildeten Kry- 
stalle" auch nicht supponirt werden. Professor Blum hat in 
mündlicher Unterhaltung die Vermuthung aufgestellt, dass das 
Ansammele der färbenden Bestandtheile in dem der Auf* 
Wachsungsstelle entgegengesetzten Krystalltheile mit der Elec- 
tricität in Zusammenhang stehe, welche gerade beim Turmaline 
nicht ohne Einäuss auf die Krystallbildung gewesen sein möge. 
Dies würde ein dauerndes Fortentwickeln auch der inneren 
Krystalltheile voraussetzen. 

Für die Klarstellung der Structur der Krystalle ist die 
nachträgliche Färbung derselben von höchste: Wichtigkeit 
Haidinger, in den schönen Untersuchungen über den Pleo- 
chroismus und die Krystallstructur des Amethystes, **) findet 
in den geschnittenen Platten desselben abwechselnde Krystall- 
theile, welche durch dunkleren Farbenton ausgezeichnet sind, 
Zwickel oder Keile, welche von den abwechselnden Seiten- 
flächen her, wie in die Figur eingeschoben sind. Es ist dar- 
aus geschlossen worden dass der Amethyst ein Krystallaggre- 
gat sei, mit dreifach gestellter Structur, anders als der Berg- 
krystall bei welchem die grösste Einwirkung gleichförmiger 
Krystallisationskraft gerade im Innern sichtbar sei; Abwech- 
selungen seien gegen die Aussenseite verwiesen. Die keilförmi- 
gen Zeichnungen seien stets anders gefärbt, als die übrigen 
Krystalltheile, gelb, weiss oder violet. Dabei hebt Haidin- 
ger schon hervor, dass die Zusammensetzung des Amethystes 
eine eigenthümlich schichtenartige ist. Wir finden dieselben 
Zeichnungen, dieselben Beobachtungen bei Descloizeaux 
wieder* Auch bei den photographischen Darstellungen der 
Quarzplatten desselben finden sich die drei Keile, die schich- 



*) Geologie II. 1. S. 433. 
**) Sitzungsberichte XII. Bd. 
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tenartige Zusammensetzung, und die Axenzeichnung, so dass 
billig ein Zweifel über die verschiedene Structur des Berg- 
krystalls und des Amethystes erhoben werden mag. Wenn 
die Färbung der Krystalle verschiedene Krystalltheile abge- 
sondert erscheinen lässt, so war offenbar nicht die Substanz, 
aus welcher der Krystall sich bildete, gefärbt, oder es müss- 
ten verschieden gefärbte Substanzen gewesen sein, welche den 
Krystall gemeinschaftlich aufbauten, was wohl Niemand be- 
haupteni möchte. Die auftretende Schichtenbildung des Ame- 
thystes ist dem Umstände zuzuschreiben, dass farbige Substanz 
zwischen die vorhandene, früher aber unbemerkbare Schich- 
tung eingedrungen , und nun zwischen den ungefärbten Schich- 
ten als farbige Streifung vortritt. Die Keile aber, welche eine 
verschiedene Färbung zeigen als der übrige Theil der Platte, 
sind die Krystalltheile, welche das Gegenrhomboeder — R 
aufbauen, und welche auch auf den Quarzplatten von Des- 
cloizeaux eine eigenthümliche Bildung gezeigt. Entweder 
hat die Structur derselben der färbenden Substanz das Ein- 
dringen mehr erschwert, oder es ist die färbende Substanz, 
wenn auch gleichmässig vorhanden, doch bei der besonderen 
Structur dem Auge weniger bemerklich. 

Häufig wird an dem Amethyste, abgesehen von den er- 
wähnten Zwickeln, ein Theil des Krystalls mehr gefärbt sein 
als der andere; in der Regel ist es die Pyramide, die bereits 
Farbe zeigt, während das Prisma von derselben noch unbe- 
rührt ist. 'An Krystallen welche die Pyramide nach beiden 
Enden hin ausbilden konnten , bemerkt man nicht selten von 
diesen beiden Enden her die Färbung vordringen. Es scheint 
desshalb dass auf den Gipfelflächen oder Kanten solcher 
Krystalle am wenigsten gegen äussere Einflüsse abgeschlossen 
sind. Wo gerade die Pyramide des Krystalls noch am hellsten 
und ungefärbtesten erscheint, da mag sie wohl einepi stark 
ausgebildeten Kernindividuum angehören, inmitten eines man- 
gelhaft gefügten Gruppenkrystalls. * 

Ganz eine ähnliche ungleichmässige Färbung wie der 
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Quarz oder Amethyst, zeigt auch der Flussspath. Die Zeich- 
nungen und Beschreibungen, welche Kenngott in ^en Jahr- 
gäng^en 1853 — 1854 der Sitzungsberichte gibt, lassen nicht 
nur bestimmte Axenrichtungen oder Axenwände noch unge- 
färbt vortreten, sondern sie deuten auch darauf hin, dass das 
Mattwerden der Krystalle sowohl, wie die Färbung derselben, 
von allen Seiten gleichmässig nach Innen vorgeschritten sei. 

Für die ursprüngliche Reinheit der Quarze und der 
Flussspathe spricht ihre Zusammensetzung und die Krystall- 
bildung überhaupt Hessel wies nach wie auch iin getrüb- 
iesten Lehmwasser das Eis in den reinsten Krystallen sich 
ausgeschieden*) und Kenngott, als er blaues Steinsalz in 
Wasser löste, fand dass reine, ungefärbte Krystalle daraus 
wieder anschössen. Legt man einen reinen Bergkrystall i^ 
eine gesättigte Lösung von Eisenvitriol , so wird derselbe nach 
wenigen Monaten schon das Aussehen desCitrins erhalten. 

Wie eine nachträgliche Färbung der Krystalle stattfindet, 
so auch eine nachträgliche Umfärbung z« B. des phosphor- 
sauren Blei's, des Buntbleierz. Die durchsichtigen, fast wessen 
Krystalle von Rheinbreitbach werden mehr und mehr waehs- 
gelb, bräunlich, dabei der Glanz matter, trüber die Farbe; 
die schönen zeisiggrünen Krystalle werden ebenso trüber, 
dabei bräunlicher gefärbt. Die Umfärbung des Eisens, im 
Eisenglanze von Elba zum Beispiele, ist ebenso Schritt vor 
Schritt zu verfolgen; und auch hier, ähnlich wie bei dem 
Quarze, ist die Umwandlung des färbenden Stoße« eine ver- 
schiedene auf den verschiedenen Krystallflächen. Die Structur 
des Krystalls hat der umfärbenden Substanz nicht überall 
gleichmässig den Zutritt gestattet. Die Flächen -f- R, V« P 2, 
sind zuweilen stahlblau angelaufen, während die bauchig 
gewölbten Endflächen schon messinggelbe Färbung haben, und 
Contaclflächen grünlich spielen. Der Eisenrahm ist selten 
noch (?) grau, meist sind die dünnen Täfelchen in's Rothe 



♦) Jahrb. f. Min. 1830. 
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übergegangen. Der Brauneisenstein zeigt alle Regenbogen^ 
färben, bald herrscht das Goldgelb vor, das Grün oder das 
Both. Auch die Diopside und Granate vom Vesuv, (der 
Somma), erscheinen bunt angelaufen, wenn die darin enthal- 
tenen metallischen Bestandtheile eine Umwandlung der Farbe 
erleiden. 

Manchmal findet sich in dei^aselben Bergkrystalle neben 
der rauchgrauen Färbung auch das Violett des Amethystes. 
Lieb ig wirft in seinen chemischen Briefen die Frage auf, 
ob nicht vielleicht viele von den Körpern,, die wir zu den 
Elementen rechnen , Modificationen eines und desselben Stoffes 
seien , ob sie nicht einerlei Materie in verschiedenen Zuständen 
der Lagerung enthalten; so Eisen und Mangan, Kobalt und 
Nickel, Platin und Iridium. Daneben bleibt die Möglichkeit 
nicht ausgeschlossen, dass zwei verschiedene Stoffe von ver- 
schiedenen Seiten her in den Krystall eingedrungen seien. 
Das schöne Schillern des Flussspathes von Cumberland, das 
Fluoriren in girün. und blau, wäre dann in verschieden 
färbenden Substanzen zu suchen, vielleicht im Eisen und im 
Kupfer. 

Es ist bereits der Substanzen gedacht worden, welche 
einzelne Flächen der Krystalle anscheinend staubartig bedecken, 
und welche beim Fortwachsen der letzteren umschlossen und 
überkleidet werden. Auch dureh diese muss eine Färbung 
der Krystalle erfolgen, meist eine trübe, entweder in geson- 
derten Schichten erkennbar, oder allmälig in die Masse des 
Krystalls^ verlaufend.. Der Helminth auf Bergkrystallen des 
Maderanerthals zeigt sich aber in einem schöneren , frischeren 
Grün, wo er von einer Schichte des fortwachsenden Krystalls 
Gedeckt ist,' als wo er daneben, schon bräunlich zersetzt, den 
äusseren zerstörenden Einflüssen mehr freigelegen hat. In 
manchen Fällen wird solche färbende Substanz, „Chloritpulver" 
wie sie auch genannt wird, aus Zersetzungsrückständen zerstörter 
Krystalle bestehen, öfter sind es auch fremdartige Krystalle, 
welche "sich aufgesetzt haben und so überwachsen wurden. 
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Auf und in dem Ealkspathe vom Harz finden sich so Schichten 
von Kieskrystallchen, und in dem Flussspath von Derbyshire 
ßleiglanz oder Kies. Descloizeai^x gedenkt der sogenannten 
Hiacinthe von Compostella, gefärbte Quarzkrystalle im Gypse 
der ICreide und der Liasformation; ihre Farbe sei stets in 
Uebereinstimmung mit der Farbe des Muttergesteins, roth 
wenn dieses roth, rosenfarb oder milchig weiss, wie auch das 
Gestein sich finde. Die Färbung stammt hier von einge- 
schlossener Substanz, wenigstens befindet sich oft eine durch- 
sichtige Schale über einem trüb gefärbten undurchsichtigen 
Kerne. Sonderbarer Weise preisst Hauy *) gerade diese 
undurchsichtigen, dunkelrothen Quarzkrystalle als die vollkom- 
menste Ausbildung des Quarzes, während derselbe in seiner 
Reinheit weniger Neigung zur Symmetrie zu haben scheine. 



Gänzlich verschieden ist die Abänderung der Krystalle, 
wenn in denselben nicht durch chemische Umwandlung der 
Bestandtheile, oder durch Zufuhrung färbender Substanzen, son- 
dern durch Veränderung der Lagerung der Krystalltheile Far- 
ben auftreten, wie beim Irisiren. Für solche Fälle ist es nicht 
der Chemiker, sondern der Optiker, welcher dem Mineralogen 
die Deutung verschaffen muss. Das Irisiren der durchsichti- 
gen Krystalle soll in einer feinen Zerklüftung derselben seinen 
Grund haben; es würde darnach dieser Erscheinung stets eine 
Beschädigung zu Grunde liegen, welche entweder auf ein Weg- 
führen oder auf ein Eindrängen fremdartiger Bestandtheile, 
oder auf sonst eine mechanische Störung zurückgeführt werden 
köpnte. Das Opalisiren muss eine andere Veranlassung haben 
als das Irisiren, Du Mdnil hat die Opale von den Faröeri|> 
untersucht, **) und hat bei verschiedenen Farben welche sich 
daran vorfinden — silberweissen Opal mit gelbem Farbenspiel, 



*) Trait^ d. er. 1822. II. S. 508. 
**) Heidelberger Taschenbuch Bd. 17. S. '65. 
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strohgelbe Opale mit goldgelben Farben, hyacinthrothe mit 
hellrothem oder mit blutrothem Farbenspiel — auch verschie^ 
dene färbende Substanzen vorgefunden, wie Lithiumoxyd, 
Nickeleisenoxyd, Mangan, Zirkonerde u. d. m. Hauy leitete 
das Farbenspiel, auch des Opals, aus kleinen Sprüngen her, 
Beudant schloss auf kleine Höhlungen, welche mit Flüssig* 
keit erfüllt seien. 

Brewster hat nachzuweisen versucht, dass in der Masse 
des Opals eine Menge mikroscopischer Poren lagenweise und 
nach drei verschiedenen Richtungen vertheilt seien, und dass 
die Verschiedenheit der Farben von der verschiendenen Grösse 
dieser Poren abhängig sei. Hier steht der Mineraloge mit dem 
Optiker in Widerspruch. Ist innerhalb der Opalmasse eine 
Lagerung zu unterscheiden welche drei bestimmte Richtungen 
einhält, so ist der Opal nicht amorph; er ist entweder eine 
mikroscopische Krystallbildung, oder eine unregelmässige. 
Breithaupt hat aber bewiesen dass der Opal nicht durch 
Krystallisation fest geworden, sondern dass er durch Porodisiren 
aus einer weichen, knetbaren Masse entstand.*) Quenstedt 
nennt den Opal ,/ganz unkrystallinisch*' und behauptet doch 
(S. 112) dass die brennenden Farben im Innern edler Opale «von 
der Structur" herrühren. Das Farbenspiel mag durch die Struk- 
tur in seinem Auftreten bedingt sein, es rührt aber niemals 
von der Struolur her; weder bei dem blauen Lichte des Adu- 
lar, noch bei den Regenbogenfarben des Labrador. Eine 
fremde Substanz, wo sie zwischen den Bau des Krystalls ein- 
dringt, am leichtesten dies //bei blättrigen Mineralien", wird 
keilartig wirken, wird die regelmässige Ordnung der Kiystall- 
theile stören, wird so das Irisiren hervorrufen. Kommt dazu 
dass der fremde Körper nicht in gleicher Weise durchsichtig 
ist, nicht ebenso gefärbt ist, oder nicht ebenso farblos ist, wie 
der gestörte Krystall, so wird das Irisiren als ein Opalisiren 
erscheinen. Leere Hohlräume oder Poren allein, während der 



*) Parageneftis S. S. 
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Krystallbildung entstanden, lassen denKrystall niemals in Far- 
Jben Wandlung erscheinen, dazu liefern Hunderte von Bergkry- 
atallen den Beweis, welche in unregelmässiger Bildung den 
ßaum nicht vollständig erfäjlen, im Innern entweder zwischen 
den Lamellen Platz lassend oder von feinen Bläschen wie 
durchschwärmt, durchwölkt sind. 

Auch in der verschiedenartigen Modification dos Glanzes 
wird die Zersetzung der Krystalle sich offenbaren. Der Fett- 
glanz welcher, wie Haidinger bemerkt, meist mit gelb» 
liehen Farbentönen verbunden ist, wird schwerlich bei irgend 
einem unzersetzten , frischen Krystalle zu finden sein, selbst 
wenn die Species nach diesem eigenthumlichen Glänze benannt 
sein sollte. Die Analyse wird, wenn auch nicht wesentüch, 
von derjenigen der glasigen oder wasserhellen Krystalle ab* 
weichen. Wo die« schönen Sodalithe von der Somma Fett* 
glänz zeigen, da sind gewiss auch die Irisfarben zu finden. 
Der Perlmutterglanz ist bedingt durch Aufeinanderfolge paral- 
leler Lagen durchsichtiger Körper. Diese Lagen dürfen aber 
nicht, wie bei frischen Krystallen, zu einer einzigen Masse 
verwachsen, geeinet sein. Die schönen Glimmersäulen des 
Vesuv zeigen nicht den geringsten Perlmutterglanz, wo aber 
eine Gyps- oder Glimmertafel durch äussere Erschütterung in 
ihrem Zusammenhang eine Störung erfahren, spielt sie an der 
verletzten Stelle in den Irisfarben, und wenn eine Zersetzung 
der einzelnen Lamellen durch eindringende Feuchtigkeit be- 
ginnt, stellt sich der Perlmutterglanz ein. 

Es findet sich als auffallende Erscheinung bei grösseren 
Bergkrystallen, z. B. von Zinnwald, dass der Kern rauchgrau 
oder schwärzlichbraun erglänzt, während von Aussen eine 
milchig weisse Quarzrinde den Krystall überkleidet. Auch 
dieses Vorkommen liefert den Beweis, dass dem gleichmässi- 
gen Bau des Krystalls nur dann eine Rinde ermöglicht ist, 
wenn verschiedene Individuen bei demselben sich einigen. J^s 
sind Tausende von kleinen Individuen, welche den Rauch- 
quarz von allen Seiten überlagern, mit ihren Körperchen in 
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fast gleichmässiger Richtung, einem gewirkten Stoffe ähnlich, 
denselben bekleiden. Der Siammkrystall beherrscht die ganze 
Masse. Unter seiner Einwirkung werden die auf seinen Kan- 
ten aufsitzenden Kry stauchen vorzugsweise bedacht und aus- 
gebildet; ein Handstück der erwähnten Schüler 'sehen Samm- 
lung legt dies sehr instructiv vor. Bei anderen Krystallen 
erscheinen die Flächen zwar rauh, die Kanten aber sind ge- 
glättet. Der Krystall, ringsum überkleidet, hat die Ergasia 
bewahrt, hat die Individuen, welche ihn bedrohten, erfasst, 
sie sich einverleibt. Aber die Ergasia zeigt nicht eine gleich- 
massige Wirksamkeit in dem dunklen Kern und in der 
milchig weissen Rinde. Wo der erstere in Breschenbildung 
auseinanderklajBft, ist im Innern die Parquetbildung bereits 
ausgebildet, auf den Bruchflächen der grauweissen Rinde ist 
davon keine Spur. Der „leblose Naturkörper '' beweist auch 
hier wieder, dass er von einer ihm innewohnenden Ejraft 
belebt sei, und dass er einer fortschreitenden Ausbildung so 
gut fähig sei — wie die Pflanze! 
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Absterben der Krvstalle. 



Es ist hier oben an mehreren Orten bereits nachgewiesen 
worden, wie die Krystalle nach erhaltenen Verletzungen oder 
nach aufgetretenen Hemmungen stets bemüht waren den 
Schaden gleichsam auszubessern, die Störung zu beseitigen, 
zu überkleiden. Einem Feinde aber werden sie stets am 
i^nde unterliegen, den zersetzenden chemischen Einwirkungen. 
Doch auch dieses Absterben wird nur ein allmäliges sein, 
nicht über den Bereich der angegriffenen Stelle hinausgehen. 

In Betreff der Pflanzen hat man in dieser Beziehung 
interessante Versuche gemacht, indem man die schädliche 
Blausäure und den Campher auf sie einwirken liess, auch 
Weingeist, ätherische Oele, Aetzammoniak und andere Sub- 
stanzen mehr. Diese alle vernichten, wie sich herausstellte, 
das Pflanzenleben, die Einwirkung differirt nur der Zeit nach. 
Es macht sich kein allgemein kränklicher Zustand bemerkbar, 
das Absterben erfolgt von unten nach oben je naoh dem Verlauf 
der Gefasse. Oberhalb der Stelle wo das Gift wirkte war die 
Vegetation nicht sofort gestört; es vermochten sich noch 
Blüthen oben zu entwickeln, während unten der Stengel schon 
Tieratört war; die Blattfiedern der Mimosa pudica zeigten an 
oberen Blättchen noch den Pflanzenschlaf, während die unteren 
von der schädlichen Flüssigkeit schon ergriffen waren. Andere 
Untersuchungen haben die Wirkungen beachtet welche die 
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schädlichen Gase auf die Pflanzen ausüben. Bohnenpflanzen 
setzte man in einem über Wasser aufgestellten Becipienten 
verschiedenen Gasarten aus; bei eingeführter athmosphärischer 
Luft verwelkten die Blätter erst nach 48 Stunden ; Wasserstoff 
machte in 5 bis 6 Stunden dieselben welk, ,erst in 14 bis 18 
Stunden war die Pflanze abgestorben ; bei Kohlensäure begann 
das Welkwerden schon nach einer Stunde, nach 8 bis 10 
Stunden war die Pflanze todt; Stickgas zeigte fast augen- 
blickliche Einwirkung, nach 3 Stunden waren die oberen 
Stengel und Blätter herabgebogen, nach 5 Stunden waren 
auch die unteren welk. 

Auch in Betreff des Krystalls würden ähnUche Unter- 
suchungen von hohem Interesse sein. Ist bei gleicher Zusam- 
iliensetzung eine Krystallform besser im Stande zerstörenden 
äusserlichen Einwirkungen zu widerstehen als eine andere; 
und ist die krystallbildende Kraft, die Ergasia, wie bei den 
verschiedenen Modiflcationen der Kieselsäure, auch bei andern 
Substanzen im Stande solchen Einwirkungen hemmend ent- 
gegenzutreten? Sind es denn nicht zwei verschiedene Kräfte 
die neben einander auftreten, die eine siegend, die andere 
unterliegend, aber doch immerhin zwei Kräfte die in verschie- 
dener Weise wirken? 

Nach Angabe der Chemiker ist es allein die grössere 
oder geringere Verwandtschaft der Stoffe, welche bei Zerstörung 
der Krystalle in Betracht kommt; mehr oder weniger allgemein 
schädliche oder giftige Stoffe gibt es demnach für das Krystall- 
reich nicht Doch bleiben immerhin auch andere Einflüsse zu 
berücksichtigen. 

Gustav Rose indem er über die Leydolt'sche Aetzung 
berichtet*) vermuthet nach angestellten Beobachtungen, dass 
verschiedene Auflösungsmittel verschiedene Wirkungen uuf 
die Form der Oberfläche der Krystalle zu äussern vermöchten. 



") Zeitschr. der deutsch, geol. QeseUsch. Berlin. 8 Bd. 1 Heft. S. 6. 
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Vielleicht hatten aber die äu den Untersuchungen benutzten 
Krystalle eine verschiedene Structur, welche bei der Zerstörung 
deutlicher vortrat. 

Unter den äusseren Verhältnissen, welche bei dem Aus- 
tausch der Stoffe hemmend oder fördenid wirken, ist beson- 
ders die Temperatur zu bezeichnen. Bekannt ist dass die 
Granaten von Salzsäure in der gewöhnlichen Temperatur nur 
unvollständig zersetzt werden, leichter durch Kochen. Nach 
starkem Rothglühen werden die Kalkgranaten von der Säure 
ebenfalls leicht zersetzt. Die Ursache dieser Erscheinung sucht 
V. Kobell darin, dass mit Aufhebung des krystallinischen 
Zustaqdes durch Schmelzen auch die Attractionskraft der Be- 
standtheile des Granats aufgehoben werde. *) Es ist aber sehr 
zweifelhaft ob die Anziehungskraft der Atome eine verschie- 
dene sei in dem Krystallgefüge, eine verschiedene in der 
amorphen Häufung. Vielleicht könnte die Ursache der leich- 
teren Zerstörbarkeit in der blossen Lockerung des krystallini- 
schen Baues durch die Hitze gesucht werden. Bei einer sol- 
chen Lockerung würde der Zutritt zersetzender Substanzen 
erleichtert werden. Mitscherlich hat auf höchst geistreiche 
Weise durch Versuche erwiesen, **) dass die Wärme Krystalle 
in ihrem Volumen auszudehnen vermöge. Freilich waren es 
keine unverletzten Krystalle welche er dabei anwandte, allein 
auch solche würden höchst walirscheinlich ein ähnliches, ein 
nicht sehr verschiedenes Resultat erbracht haben. Eine Volum- 
vermehrung bei gleicher Substanz muss durch eine Erweite- 
rung der Blätterdurchgänge hervorgebracht werden. Die in 
dem Krystall enthaltene Luft, indem sie sich ausdehnt, wirkt 
auf die Krystall -Lamellen. Ein Schwefelkrystall in der geschlos- 
senen Hand erwärmt, lässt ein leises Knistern hören. So wird 
die Hitze mehr oder weniger bei allen Krystallen wirken, und 



♦) Kastner, Archiv, Bd. V. S. 165. und Bd. X. S. 16, — Cf. Bi- 
schof, Geologie II. S. 472. 

**) Poggendorff, Annal. i8«7. Bd. 10. S. 187; 
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mit Recht hat desshalb Bischof *) aus diesem Besultat der 
Hitze gegen eine Bildimg der Krystalle auf plutonischem Wege 
geschlossen. Die Hitze wirkt nicht fordernd auf die regel- 
mässige Krystallbildung ein, sondern störend. In den Fuma- 
rolen mag sie die raschere Gestaltung der KrystaUe zu Wege 
bringen, aber es ist nur übereiltes Schaffen. Wie mangelhaft 
erscheint das Kochsalz, das aus der Siedpfalme hervorgeht; 
man löse es wieder auf und lasse die kalte Lösung allmälig in 
dem Zeitraum von Monaten verdampfen; ein anderes Product 
wird sich zeigen. Regelmässige, nur etwas tafelförmig abge- 
plattete^ Würfel , zum Theil zu schönen Krystallgruppen ver- 
einigt. Die Cotunnia, das Chlorblei, welches in feinen Säul* 
chen auf dem vesuvianischen Kegel sich bildet, verlangt eine 
verhältnissmässig niedrige Temperatur; es schmilzt, wenn die 
Wärme sich steigert. Mitscherlich **) spricht von Arago- 
niten, welche von den Wänden des Vesuv in die glühende 
Lava gefallen und dabei eine Umwandlung erfahren hätten. 
Höchst wahrscheinlich beruht diese Mittheilung nur auf Sup- 
position, denn schwerlich hat ein menschliches Auge dabei, 
zugeschaut. Hat aber der Aragonit wirklich durch die heisse. 
Lava äusserlich eine Umwandlung erfahren, so hat eben die 
Hitze nur j^erstörend gewirkt. -Es könnte nicht die Hitze 
selbst wiederum gewesen sein, welche, auch wieder aufbauend 
und gestaltend, die Kruste zu einer grossen Zahl von Kalk-- 
spathkrystallen neu gebildet hate. Eine chemische Zersetzung/ 
war es nicht, wie Mitscherlich richtig hervorhebt, welchem 
die Veränderung hervorgebracht hatte. Wenn G. Rose ini 
einem interessanten Au&atze über die Bildung des Kalkspathsi 
und Aragonits (vorgelesen in der legi. Akademie, Oct. 1837) > 
einen ähnlichen Vorgang beschreibt, und aus dem Umstan^ 
dass kleinere Aragonitkrystalle und Fasern in der Rothglüh- • 
hitze nicht zerfallen, wohl aber grössere Individuen, die Ver- 



♦) Lehrbuch, II. S^ 471. 
'**) Poggendorff, Annal. 1881. (97) 21. 
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muthnng herleitet, dass bei kleinen Aragonitkrystallen die klein- 
sten Theilchen sich ausdehnen „und umlegen'' können, ohne 
dass dabei die Form der Krystalle verloren gehe, so mag 
auch gegen eine solche Hypothese manches einzuwenden sein. 
Ist es doch schon gewagt, blos ^aus der Veränderung des 
specifischen Gewichts auf eine Umänderung des Aragonits in 
Kalkspath zu schliessen. 

Viel mehr Wahrscheinlichkeit bietet eine andere Vermu- 
thung von Hai ding er. *) Er beobachtete dass der erhitzte 
Aragonit matt wird und mit Heftigkeit in eine Menge kleiner 
Stücke zerspringt, und schloss daraus, dass die Trennung der 
Theilchen vielleicht durch den Umstand unterstützt werde, dass 
die Ausdehnung der rhomboedrischen Individuen in der Rich- 
tung ihrer Axe verschieden sei von derjenigen senkrecht dar- 
auf. — Zu ähnlichem Hesultate ist G. Rose selbst neuerdings 
gekommen, unermüdet das Räthsel des Dimorphismus verfol- 
gend. **) Er findet einen Unterschied zwischen Aragonit und 
Kalkspath auch bei dem Verhalten in höherer Temperatur. 
„Ueber der Spirituslampe erhitzt, zerfallen Bruchstücke von 
Aragonitkrystallen zu einem Pulver, das nun aus Kalkspath 
besteht." ^z Betrachtet man die Stücke nun unter dem Mikro- 
skop, so sieht man, dass sie eine Menge Risse und Sprünge 
erhalten* haben, und im polarisirten Lichte erkennt man, dass 
die früheren Individuen des Aragonits aus verschiedenen, in 
verschiedener Lage liegenden Kalkspathindividuen bestehen, 
die verschiedene Farben zeigen." Die Wirkung welche die 
erhöhte Temperatur auch bei dem Aragonit hervorruft ist 
hiernach nur eine zerstörende; sie zersprengt den Bau wel- 
cher die Kalkspäthkrystallchen zum Aragonit geeint hatte, und 
^|gt die Bestandtheile, geschieden und von einander gelöst, 
vor Augen. 



*) Poggendorff, Annal. Bd. XI. S. 177.- 

**) Abh. der kgl. Acad. d. W. zu Berlin 1866 und Zeitschr. der deatBcb. 
geolog. Gesellsch. VIII. Bd. 4,, Heft S. 548. 
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Aiidemtheils scheint aber auch die Krystallform, oder viel- 
mehr der Krj'stallbau bei der Zersetzung der Krystalle von 
Bedeutung zu sein. Wo Schwefeldämpfe mit der augitischen 
Lava des Vesuv in Berührung kommen, wird sie in kurzer 
Zeit stark benagt, so dass die Augitkrystalle welche früher 
eingeschlossen waren, und welche von den Angriffen weniger 
gelitten haben als das Gestein, bald frei auf der Gesteins- 
oberfläche vortreten. Bekannt ist die leichte Zersctzbarkeit 
des Markasit. Er verwittert schneller als der aus gleichem 
Stoff bestehende Pyrit; aber aus seiner zerfallenden Masse 
können wieder gut erhaltene Kry Stallchen ausgelesen werden. 
War es die mangelhaftere Einigung der Krystalle, welclii 
weniger fest zusammenhielt? Auf demselben Handstück von 
sogenannten Auswürflingen des Vesuv zeigt sich Idocra^ 
neben Granat, Hornblende neben und auf Diopsid, die eine 
Kiystallform zerstört, die andere erhalten. Der grüne Splien 
beginnt stets auf bestimmten Flächen sich braun umzufärben, 
und die Kalkspathsäulen vom Harze sind auf den Endflächen 
bereits milchig und matt, während sie im Uebrigen noch keine 
Spur eines ' Angriffs zeigen. Dass auch der Eisenglanz von 
Elba in verschiedener Weise auf den verschiedenen Flächen 
eine Umwandlung der Farbe erleide, ist ebenfalls bereits an- 
gedeutet. 

Im Ganzen genommen wird von der Art und Weise der 
Zersetzung ziemlich genau auf den Aufbau eines Krystalls ge- 
schlossen werden. Eisplatten welche auf stehendem Wasser, 
z. ß. in Steinbrüchen, gebildet, aufs Trockene geworfen 
wurden, zerfallen in der Frühlingssonne zu einem Haufwerk 
von stenglichen Krystallen, die alle senkrecht. auf dem Wasser- 
spiegel gestanden. Allmälig waren die einzelnen Individuen 
gleichmässig nach Unten vorgeschritten, sie waren dicht zu 
einer Gesammtplatte verwachsen; es bilden solche Eisnadeln 
vielleicht die grössten Gruppenkrystalle, w^elche in der Natur 
vorkommen. Die veränderte Temperatur zerstört den Bau 
und löst die Individuen, bevor sie dieselben schmilzt. Stein- 
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salz aus kalter Lösung langsam gebildet, zerfällt allmälig zu 
kleinen Wiirfelchen, und ebenso zeigen die Flussspathwürfel, 
von Altenberg z. B., ein Aggregat von kleineren Individuen, 
welche bei der Zersetzung durch schmutzig gefärbte Eänder 
von einander geschieden sich darstellen. Nie wird der Eisen- 
kies auf gleiche Weise zersetzt werden wie der Bleiglanz, 
wenn auch beide die Würfelform darstellen. Die kleinen Leu- 
zite von Roccamonfina, welche schalig zerfallen, sie sind sicher- 
lich in verschiedenen Zeiträumen unter gesonderten Verhält- 
nissen entstanden. Der strahlige Aragonit von Steinheim wird 
nicht als gemeinsame Masse zersetzt, sondern jedes BjrystaJl- 
chen der Kugelform kämpft gleichsam einen besonderen Kampf, 
und in jeder hohlen Zelle findet sich zuletzt noch ein frei auf- 
ragendes Nädelchen von Aragonit. Vor allen aber weiset die 
Schaar der Zeolithe bei dem Zersetzen auf die Art des Auf- 
baues hin. Der Desmin blättert sich in Lamellen wie der 
Prehnit; der Philippsit zerfällt zu Staubkömchen ; zeolithische 
Gruppenkrystalle theilen sich garbenförmig, ,/Wobei der Blätterr 
bruch unverkennbar eine Rolle spielt." Der Breislakit von 
Puzzuoli und vom Capo di Bove zerfällt zu schmutzig rothem 
Staub , ganz verschieden vom Strahlstein , mit dem er doch in 
eine Classe zusammengeworfen wird; das Bergleder ist ein 
Residuum blättriger Mineralien, der Asbest weisst auf zer- 
setzte Faserbildung hin ; der Bimsstein — pomice — welcher 
sich in Drusenräumen des körnigen Kalkes vesuvianischer Aus- 
würflinge befindet, »er ist sehr wahrscheinlich nicht das Pro- 
duct der Hitze, sondern der Zersetzung : er scheint von einem 
blättrigen Minerale herzustamnt^, wohl vom Augite. Mon- 
ticelli und Covelli auf S. 2TD der vesuvianischen Minera- 
logie geben an, dass Pyroxenkrystalle oft umgewandelt seien 
und übergingen in Bimstein, andere in Obsidian, andere in 
ein fasriges Gewebe (in tessuto ßlamentoao). Sie führen an 
dass der Hauyn in granitoidischen Aggregaten von Pyi^oxen 
und Leuzit nicht geschmolzen, der schwerflüssigere Augit aber 
abgeschmolzen sei, in Bimsstein übergehend. 
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Mit Recht würde sich die Wissenschaft dagegen auflehnen, 
wenn man hier im Allgemeinen von einer "längeren oder kür- 
zeren Lebensdauer der Krystalle reden wollte. Die äusseren 
Verhältnisse werden stets auf diese Dauer einwirken, und nur^ 
unter Voraussetzung eines gleichartigen Einflusses der gewöhn- 
lichen Umgebung kann überhaupt davon die Rede sein. Wenn 
aber einzelne Flächen eines und desselben Krystalls den 
äusseren zerstörenden Einwirkungen besser widerstehen als 
andere, so mag auch der eine Krystall besser zusammenhalten 
als ein anderer von gleicher Substanz, weil sein Bau ein 
verschiedener ist. Nach Wakkernagel *) bilden sich ja 
in derselben Salzlauge verschiedenartige Krystalle aus; die 
zuerst anschiessenden Individuen des Brechweinsteins sollen 
von schwächerer Wirkung und von kürzerer Dauer sein al$ 
die späteren. 

Gar oft zeigen Stufen dass die eine Krystallgattung auf 
einer anderen sich gebildet, vor dieser aber schon abgesiferben 
oder zersetzt ist. Bischof**) gedenkt des Glimmers welcher 
sich in Begleitung völlig zersetzter Mineralien findet, während 
er selbst nicht im mindesten verändert erscheint. Er bewun- 
dert seine „grosse Un Veränderlichkeit." Die Kupferblüthe von 
Rheinbreitbach welche in Quarzdrusen aus noch in Resten 
vorhandenem Rothkupfererze oder aber aus Kupferkies sich 
gebildet, ist wieder zusammengesunken, ohne dass auch der 
Quarz besondere Spuren eines äusseren Angriffes zeigt. Auf 
dem Flussspath von Alston Moor hat sich blättriger Bitter- 
spath aufgelagert, ist vom Flussspath theilweise überwachsen 
worden, dann zersetzt und fortgeführt, — der Flussspath lebt 
noch ruinenartig weiter. Keiingott hebt ais Grund, warum 
* gerade im Quarze so viel mehr Einschlüsse sich finden als 
in andern Mineralien, sehr richtig den Widerstand hervor, 
welchen der Quarz nachfolgenden Zerstörungen entgegen- 



*) Karsten, Archiv. 1S25. Bd. V. S. 817. Das. Aeusserung von Hagen. 
^♦) Geologie II. S. 1216. 
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setzt. *) Seine Gebilde werden durch die verschiedensten 
Perioden und in der verschiedensten Umgebung erhalten. Wie 
ganz anders der Struvit, der Eisenspath, der Realgar, der 
Kupfervitriol und die Zeolithe. Und selbst auf dem Analcim 
in der augitischen Lava des Vesuv finden sich wieder kleine 
weisse Täfelchen eines schon zersetzten Minerals. Der Hyalo- 
siderit auf dem Doleritmandelstein des Kaiserstuhls ist schon 
bunt metallisch glänzend, während die Augitkrystalle daneben 
von der Zerstörung unberührt geblieben sind, oder wenigstens 
scheinen. Die kleinen Sphärosideritkügelchen, auf den Arago- 
nitgruppen im Basalt des Battenbergs gebildet, sind bereits 
wieder zu gelber Staubmasse zersetzt. Der Pleonast und der 
Fassait aus dem Faschathaie, beide zu Speckstein umgewandelt, 
zeigen auf demselben Handstücke nicht den gleichen Grad der 
Zersetzung; der letztere ist bei weitem besser erhalten. 

Im Ganzen scheint die Verbindung mit dem Eisen einem 
Minerale grössere Dauer zu geben. Wenigstens zeigt sich der 
Wollastonit und der Grammatit nur selten mehr frisch; auf 
braunem Granate gebildet, sterben die WoUastonite vor diesem 
wieder ab. **) 

Nicht aber nur gegen chemische Einwirkungen, auch 
gegen mechanische ist, wie natürlich, das Verhalten der Kry- 
stallfe ein verschiedenes. In demselben Handstücke erscheint 
der Cy^gjll; durch Quarz blos gebogen, der- Stäurolith quer 
geborsten. Freilich ist bei derartigen Untersuchungen nicht 
nachzuweisen, ob die Krystalle gleichaltrig waren und ob der 
mechanische Andrang mit gleicher Kraft gewirkt und in 
gleich nachtheili^er^ Richtung. 

Wenn schon bei "den Pflanzen eine Grenze zwischen 
Krankheit und Missbildung nur schwer zu finden oder zu ver- 
suchen ist, da beide auf einer widernatürlichen oder unregel- 
mässigen Lebensthätigkeit beruhen , wenn auch bei den Pflanzen 



*) Siezungsberichte 1852. IX. S. 403. 
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**) Die chemische Erläutcrang s. Bischi^ Geologie II. S. 428. 
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die Lebensstörung sich in dem einen Thejle aeigen kann, 
während ein anderer davon unberührt erscheint, so ist dies bei 
den weit einfacher gebauten Krystallen in noch höherem 
Maase der Fall. Es ist bereits hei'vorgehoben worden wie 
zerstückte Krystalle, in die Mutterlauge eingelegt, sich emsig 
bemühen die vollständige Form wieder herzustellen. Andrer- 
seits zeigt der Krystall, z. B. der Thomsonit auf der augi- 
tischen Lava des Vesuv, aus vielen Individuen einen Gesammt- 
krystall bildend, oft an einer Stelle schon mehlige Zersetzung, 
während er im Uebrigen noch durchsichtig, fast wasserhell ist. 
Bei der Umbildung zu sogenannten Pseudomorphosen wird sich 
dies in vielen Fällen aufs schönste verfolgen lassen. 

per Ausdruck //Metamorphose" hat in den Reichen der 
Natur ^llmälig eine sehr abweichende Bedeutung erhalten. 
Bei den Pflanzen wird darunter eine niedere Ausbildung 
gewisser za höheren Verrichtungen organisirten Pflanzentheilen 
verstanden; so die Blumenblätter von Tulpen welche sich nur 
als gewöhnliche Blätter ausgebildet haben, und Blumentheile der 
Rose welche als Blätter die gefüllte Rose darstellen. Bei den 
Krystallen dagegen bedingt die Metamorphose eine Vernichtung 
des Krystalls, gewisse Bestandtheile werden demselben entführt, 
der Rest bildet nur ein todtes Residuum; oder es werden auf 
chemischem Wege während der Wegführung von Bestand- 
tjieilen andere ausgetauscht, substituirt. Man hat ^ e ganze 
Reihe verschiedener Vorgänge zu sondern gesucnt, was 
natürlich ohne Streit nicht abging. Alle sogenannten pseudo- 
morphen Krystalle stimmen in dem einen Punkte überein, 
dass sie keine Krystalle mehr sind. Es sind nur regelmässige 
/^Gestalten", welche dem Minerale, -das 'dieselben darstellt,, 
seinem chemischen Bestände nach nicht zukommen*). Nur 
der Geometer, der ja auch das Krystallmodell dem Krystalle 
gleichstellt, -7- von seinem Standpunkte aus gleichstellen muss, — 
wird bei der Pseudomorphosen - Bildung noch an einen Krystall 



*) Cf. Blum, Pseudonlou)hosen I. S. 5 
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denken, nicht der Mineralog. Für diesen haben sie ungefähr 
dieselbe Bedeutung wie die gedrängten Kömer des Marmors, 
-welche nur ein todtes Gestein bilden. Mohs, im Grundris^ 
der Mineralogie, findet selbst den Namen „Afterkrystall" un- 
passend , da die Pseudomorphosen so wenig mit den Krystallen 
gemein habien. 

Leben erhalten die Pseudomorphosen erst in der Hand 
des Geologen. Die unendliche Wichtigkeit welche sie fiir die 
Theorie der Bildung unseres Erdkörpers haben, ist schon von 
Haidinger, Blum, Bischof u. a. m. ge>^ürdigt. Diese 
Umwandlungen zeigen nicht nur was die Natur im Mineralreiche 
schaflfen kann, sondern sie geben auch, wie die Versteine- 
rungen der Gesteinsschichten , den unwidersprechlichsten Nach- 
weis darüber, was die Natur an einem bestimmten Punkte, 
in einer bestimmten Gegend allmälig vorgenommen hat. Auch 
dem Botaniker ist die Steinkohle oder die Braunkohle interessant 
welche ihm in den Resten der Pahne oder des Farrenkrauts 
wichtigen Vergleich und Aufschluss an Händen gibt, aber 
die Kohle' ist keine Pflanze mehr, sie ist dem Geologen ver- 
fallen. Ebenso die Krystallpseudomorphose. 

Bischof*) hebt hervor dass der pseudomorphische 
Process entweder so gedacht werden könne, dass jedes noch 
so kleine Theilchen des ursprünglichen Fossils, welches die 
UmV^andlung erleidet, sofort zu dem neuen Fossil verwendet 
werde, oder die Umwandlung gehe durch eine Reihe von 
Verbindungen hindurch, welche sich immer mehr von der 
Zusammensetzung des ursprünglichen Fossils entfernen. Dieser 
Unterschied ist für den Chemiker wie für den Geologen von 
der höchsten Bedeutung, von einer mehr nur untergeordneten 
für den Mineralogen. Ein Krystall ist zerstört oder vielmehr 
ist der Zerstörung verfallen , wenn irgend ein Stoff welcher 
zu seiner Gestaltung erforderlich war, ihm entzogen worden 
ist; wird dagegen eine andere, fremde Substanz ausgetauscht, 



♦) Geologie U. 262. 
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ihm gleichsam imprägnirt , er wird dadurch kein neuer Krystall, 
so wenig wie die einbalsamirte Mumie als neues Wesen auf- 
vtreten kann. 

Der Gehlenit findet sich gewöhnlich anscheinend in zer- 
setztem Zustande — (des Idocras?) — vor, manchmal aber 
hat er ein frischeres, grünlich graues, glänzendes Ansehen. 
Dann brausst er stark mit Säure und es ist sehr wahrscheinlich 
dass die Lebensfarbe nur dem kohlensauren Kalke zu verdanken 
ist, welcher die zersetzten Krystalle zersprengt, umhüllt, 
imprägnirt hat. Hierüber muss sich der Mineraloge an Ort 
und Stelle selbst Aufschluss ,und Gewissheit verschaffen, der 
Chemiker kann ihm nicht helfen. 

Die zersetzende Substanz wird in gewisser Richtung, z. B. 
zwischen die Lamellen des Krystalls, am leichtesten eindringen 
können, nicht aber weil die „Feuchtigkeit* dort beliebig Zugang 
hat *), sondern weil der Zusammenhalt des Krystalls daselbst 
ein geringerer ist. Der Krystall ist kein Gesteini Nur aflmälig 
wird der Weg nach Innen eröffnet werden, sei es von den 
Krystallflächcn oder von den Contactflächen , den Haftstellen 
aus. Eine Zersetzung, eine Umwandlung kann nur von Aussen 
nach Linen vordringen. Bei letzterer werden sich neue 
Krystallchen in dem abgelebten. Krystalle bilden, wie das 
Sumpfgras auf dem Torflager. Diese neuen Krystallchen 
dringen entweder, in Faserbildung wachsend, nach dam Inneren 
vor, wie der Malachit welcher in der Kupferlasur dazu die 
nöthige Nahrung findet, -oder aber' es gesellen sich neue 
Individuen zu den ersten Bildungen, die Krystallchen häufen 
sich, bis sie allmälig nach Innen den Raum erfüllen. Stets 
aber wird solche Neubildung ein trübes, undurchsichtiges 
Ansehen haben, es fehlt derselben die Ergasia, welche nur 
das Geeignete aufnimmt, an den geeigneten Platz ablagert. 



*) Bischof II. S. 1218 meint, dass Gewässer nicht blos zwischen 
die aufklaffenden Blätter einer Glimmertafel , sondern aach zwischen die einander 
adh&rirenden Blättchen dringen. 
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fest aufbaut Die Pseudomorpfaose iat nur ein „Gmn&^ee*' aus 
neuen Krystallen und aus unverwertheten, übrig' gebuebenen 
Krystallresten, Sie kann nicht die gleiche Dauer haben* wie 
ein Krjstall. Bei den gev^altigen Quarzgängen des Taunus 
hat eine Umwandlung des Schwerspath stattgefunden, der 
Quarz hat sich in den Formen desselben selbständig ausge- 
bildet; kleine Krystallchen , fast von Hirsekorngrösse, erfüllen 
den Raum; aber der Zusammenhang ist nur ein lockrer; an 
den grauen Steinen und bei Schneidheim ist er bereits gel(>st, 
und mit der Hacke gelingt es dem Arbeiter die Massud zu^ 
zertheilen. — :e0 ^ ^ ^% 

Man hat beobachtet *) dass Feldspathkrystalte ^ in dem 
Granit von Carlsbad zum Beispiel, einer Zersetzung erlegen, 
und wollte dabei bemerkt haben, dass dieselbe von Innen im 
Kern des Krystalles nach Aussen vor sich gehe: die Anlage 
zu der Zersetzung zeige sich auf einem rothen Punkt, im 
Innern, dessen progressives Fortschreiten nach und nach den 
ganzen Krystall umändere. Bei einer gewissenhaften Prüfung 
wird höchst wahrscheinlich eine solche Vorstellung idcht Stand 
halten; Bischof hat bereits auf das Unerklärliche eines solchen 
Vorgangs hingewiesen **). Es wäre hier erst nachzuweisen 
dass bei dem frischen Feldspath Eisen zum KrystaUbau ver- 
wendet worden und im Krystalle bereits vorhanden gewesen, 
als es im Kerne desselben zu Eisenoxyd umgewandelt wurde. 
Selbst wenn dieser Beweis erbracht worden, bliebe noch zu 
erklären welche Verbindung dem Eisen den Sauerstoff abge- 
geben, weder Kieselsäure, noch Thonerde, noch auch Kali 
vermochten Eisen roth zu färben. .So bleibt am Ende doch 
nur übrig dass von Aussen herein die zersetzenden Bestand- 
theile gebracht worden. 

Was übrigens die Umgegend von Carisbad und von EUn- 
bogen betrifft, so ist daselbst der Granit meist sehr stark schon 



*) Cf. Taschenbuch f6r Min. I. 1807. pag. 170. 
♦*) Lehrbuch der Geologie II. 1. S. 227. 
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zersetot. %xm schwierig wird dort von einem Beginnen der Zer- 
störung.^ der Ausgangspunkt gefunden werden. Besser viel- 
leicKt* schon zeigt die Umgegend von Marienbad die verschie- 
denen Uebergänge der Zersetzung. Aber auch dort tritt fast 
nie ein einzelner Punkt im Kerne des Krystalls in röthlicher 
Färbung auf, stets ist es eine mehr oder weniger hergestellte 
Linie, welche das Blättergefuge bezeichnet. Bei dem Hirschen- 
stand auf der Grenze von Sachsen und Böhmen finden sich, 
wie im Schwarz walde, Feldspathe, welche im Innern speck- 
.^teinartig, äusserlich von einem etwa ^/i Linie breiten weissen 
flkHIhen j^rnffl^Hk sind. Dieser Rahmen gehörte ohne Zweifel 
bei der Neubildung des Krystalls ebensowohl zu demselben, wie 
der Kern. Er ist jetzt nicht weniger in Umwandlung wie der 
letztere; die verschiedenartige Beschaffenheit der Substanz kann 
möglicherweise wieder eine später erfolgte sein, sie kann durch 
Zuführung von Aussen her, durch Imprägniren der äusseren 
Theile bewerkstelligt worden sein. Nur eine sorgfältige Ana- 
lyse kann hier Gewissheit geben. 



„Stoffwechsel und Verwitterung" — sagt Moleschott in 
seinem «Kreislauf des Lebens" — „sind bezeichnende Unter- 
schiede zwischen lebenden und todten Gebilden." Er hat bei 
letzteren das dritte Reich der Natur, das sogenannte Unorga- 
nische im Auge, also auch die Krystalle. Aber ein solcher 
Unterschied schwindet bei näherer Betrachtung, das Sterben 
der Krystalle steht dem Sterben der Pflanzen nicht so ferne. 
Verwitterung — vom „Wetter" herzuleiten das gegen die Ge- 
birge heranstürmend, oder auch nur allmälig lösend, die höheren 
Theile derselben herabfühi*t — Vervsütterung ist die Folge einer 
äusseren, vorzugsweise mechanisch wirkenden Ursache der Zer- 
störung, ebenso wie bei dem Aehrenfeld, welches der Hagel 
zerschlägt. Diese von Aussen wirkende Ursache der Zerstö- 
rung kann zugleich auch eine chemische Zersetzung von Kry- 
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stallen veranlassen, damit thut aber der Kegensturm auf den 
Alpen nichts anderes, als was auch die langsam sickernde 
Feuchtigkeit im Innern der Erde herbeiführt. Diese chemische 
Zerstörung ist keine Verwitterung mehr, es ist eine Zer- 
setzung, ein Stoffwechsel oder Austausch, durch die äussere 
Veranlassung nur beschleunigt. 

Wenn in der Schlacht die tödtliche Kugel den blühenden 
Jüngling getroffen und nach dem letzten Athemzug der Hauch 
die zitternde Lippe küsst, so glauben wir dass damit, ohne 
vorgängigen Stoffwechsel, die den Körper beseelende Kraft 
welche das Leben bedingt, denselben verlassen; dem Eintritte 
der Kugel folgt unmittelbar der Tod, Anders bei der Pflanze, 
bpi der Knospe, welche abgeschnitten im Wasser erst sich 
öffnet, bei der Eiche, welche vom Sturm zerschmettert tage- 
lang noch grün bleibt, bei dem Setzling und ^m Pfropfreis, 
welches ein neues lebenskräftiges Individuum bildet. Nicht so 
sehr verschieden hiervon, nur etwa wiederum im Zeitmaasse, 
scheint der Krystall befähigt zu sein, weiter zu existiren, wenn 
auch losgebrochen von dem Muttergestein. Hat er aber die 
Bildungskraft verloren, so wird zugefiihrte Nahrung ihn eben 
so wenig mehr vergrössem, wie die verwelkte Pflanze. 

Der Eisenvitriol steigt aus der Lösung in blumigen Ge- 
stalten an der Glaswand empor, allmälig wächst er langsamer, 
die Lösung ist vertrocknet, die blumige Kruste färbt sich braun, 
löst sich vom Glase ab und zerfällt zu Staub. Der Platz wo 
das • Glas gestanden, die. umgebende Luft, die Temperatur, 
alles war dasselbe geblieben. Die „Verwitterung" war ver- 
hütet worden, aber der Zersetzung haben die Krystalle doch 
nicht widerstanden. 

Eschricht meint, *) die Ernährung sei das eigentliche 
Kennzeichen des Lebens, ohne Ernährung kein Leben, ohne 
Leben keine Ernährung. Das Letztere mag richtig sein, das 
Erstere ist es nicht. Bischof seinerseits stellt auf, dass die 



*) Das pfaysiBche Leben. 1857. S. 15. 
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Bildung der Krystalle nach langer Unterbrechung wieder be- 
ginnen könne, sofern die Wassercirculation noch fortdauere 
und die Gewässer noch mit denselben Bestandtheilen beladen 
seien. *) Allein man giesse wieder 'Wasser auf die vertrock- 
nete Eisen vitrioUösung, es bilden sich wohl neue Krystallbau- 
teUj aber die alten, braun gewordenen wachsen nicht weiter. 
M h s stellt die individualisirende Richtung der Krystalli- 
sationskraft sehr richtig oben an. Ein Mineral welches diese 
Eigenschaft mehr oder weniger verloren habe, sei zerstört 
und höre auf ein Gegenstand der naturhistorischen Betrach- 
tung zu sein. Aber wann und wie von dem Krystall die 
Ergasia sich scheide, das klar zu stellen mag der Wissen- 
schaft noch als besondere Aufgabe verbleiben. 



♦) Geologie II. S. 606. 
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Es findet hier die vorstehende Abhandlung einen Ab- 
schluss: doch vermag man sich nicht mit der Hoflriung einzu- 
wiegen, dass in ihr das vorgesteckte Ziel erreicht sei, dass 
für die eine oder die andere der aufgestellten Behauptungen 
oder Vermuthungen ein wirklicher Beweis geliefert worden. 
Beobachtungen sind wohl viele mitgetheilt, der Gregenstand 
der Besprechung hat dies so verlangt, aber die Ueberzeugung 
folgt erst nach eigener, selbständiger Prüfung. Zu dieser noch 
aufzufordern, das mag hier am Schlüsse des Werkchens ge- 
stattet sein. Den gewissenhafte Forscher wird in den Haupt- 
punkten überall Bestätigung finden. Er wird seine Ueber- 
zeugung festigen, dass eine innere Lebenskraft es ist welche 
bei dem Krystall, wie bei der Pflanze, das Bestehen und das 
Wachsen eines Individuums bedingt ; dass dieses Wachsen nicht 
blos in einem zufälligen äusseren Anhäufen von Substanz zu 
suchen ist, sondern dass ihm in vielen Fällen ein Einfuhren 
der letzteren in den Krystall vorausgehen muss; dass die kry- 
stallbildende Kraft selbst auf bestimmtem Wege und in be- 
stimmter Weise, unbeirrt durch die Gesetze der Schwere, die 
Nahrung auf den geeigneten Platz hinfuhrt und festigt; dass 
endlich das Wachsen der Krystalle nicht blos in einer äusseren 
Volumvermehrung sich darstellt, sondern in einer gleichmässi- 
gen Fortentwickelung und Ausbildung der einzelnen Krystall- 
theile. Gewiss mit inniger Freude wird er dabei Gelegenheit 
finden, die hohe Bedeutung der Krystalleinigung überall zu 
beobachten, und auf jedem Schritte wieder zu bemerken dass in 
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der Einigung dem Erystalle die Möglichkeit geboten ist, nicht 
nur zu reicherem Wachsthum, sondern auch zu edlerer und 
höherer Gestaltung, zur Annäherung an 'die Pflanze. 

Sollten manche Behauptungen und Folgerungen als das 
Ergebniss eines unbedachten Eifers nachgewiesen werden, so 
würde auch dies das eine Gute wenigstens im Gefolge haben, 
dass neue Anregung zum Studium der Mineralogie geboten 
worden, einer Wissenschaft welcher bei dem allgemein leben- 
dig gewordenen Eifer fiir die Naturwissenschaften, selbst in 
den bezüglichen Zeitschriften, nur noch dürftig gedacht wird. 

Man hat schon oft gekämpft gegen die Sucht im Leben der 
Pflanzen entsprechende Erscheinungen aus der Thierwelt zu 
finden, dies getadelt; möge man nachsichtiger sein bei einem 
ähnlichen Versuche, der sich die nicht leichte Aufgabe ge- 
stellt hatte, dem Erystall neben der Pflanze Beachtung zu 
verschaffen. 
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